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Vorwort

Fur immer mehr Eltern ist eine werteorientierende Bildung ohne religiose Weltan-

schauung von Bedeutung.

In den Kindertagesstéatten des Humanistischen Verbandes Deutschlands (HVD) ha-
ben zahlreiche Eltern ihr grof3es Interesse an einer Humanistischen Grundschule
bekundet. Sie wiinschen sich eine Schule mit einem padagogischen Konzept, das
Wissensvermittlung und eine ganzheitliche, individuelle Férderung ihres Kindes mit
den Grundsatzen des weltlichen Humanismus verbindet, eine Alternative zur Viel-

zahl konfessionell begrindeter Privatschulen.

Deshalb ist es fur uns Humanistinnen an der Zeit, eine eigene Schule zu grinden —

eine Weltanschauungsschule.

Als weltliche Schule steht sie allen Kindern offen, die, unabhangig von ihrer ethni-
schen oder sozialen Herkunft, eine nichtreligiose, humanistische und wissenschatft-
lich fundierte Bildung und Erziehung erhalten sollen. Sie versteht sich als Bereiche-

rung und Anregung fur das im Wandel begriffene staatliche Schulsystem.

Seit 1984 wird vom HVD an Berliner Schulen das Fach Humanistische Lebenskunde
angeboten. Inzwischen besuchen 45.000 Schilerinnen diesen freiwilligen Unterricht.
Im Land Brandenburg befindet sich das Schulfach Humanistische Lebenskunde der-

zeit im Aufbau.

Die vorwiegend guten Erfahrungen mit dem Lebenskundeunterricht sind fur uns Mo-
tivation, das ,Prinzip Lebenskunde® fur den ganzen Schulalltag fachertubergreifend

anzuwenden.

Eine weitere profilbildende Besonderheit unserer Schule ist das philosophische Ge-
sprach mit den Kindern, das Nachdenken und der Austausch Uber existenzielle Fra-

gen des Lebens und die Suche nach Sinn.

Die Institution Schule bietet ein weites Tatigkeitsfeld, in dem sich die humanistische
Lebensauffassung bewahren kann. Im Mittelpunkt stehen, bezogen auf die Grund-
satze der Humanistischen Padagogik, die Auseinandersetzung mit dem Verhalten,
mit den Werten und Gefiihlen des Menschen sowie die Gestaltung eines solidari-
schen Gemeinschaftslebens.



1.

Einleitung

1.1 Humanistische Grundséatze

Der Humanistische Verband ist eine Weltanschauungsgemeinschaft in der Tradition

der europaischen Aufklarung und blickt auf eine 160-jahrige Geschichte zurick. Er

vertritt die Interessen und Rechte von Konfessionslosen. Das Selbstverstandnis sei-

ner Mitglieder beruht auf der Lebensauffassung des weltlichen Humanismus:

Der weltliche Humanismus ist eine demokratische, nicht-religiose, ethische
Lebensauffassung. Danach haben alle Menschen das Recht und die Verant-

wortung, ihr Leben selbst zu bestimmen.

Ausgehend von der humanistischen Lebensauffassung férdern Humanistin-
nen den konstruktiven und friedlichen Austausch von Ideen. Sie lehnen jeden

Dogmatismus ab und vertreten keine absoluten Wahrheiten.

Die Wissenschaften sind fir den Humanismus eine zentrale Grundlage. Sie
beruhen auf menschlichen Erfahrungen, auf der Uberpriifoarkeit ihrer Aussa-
gen und auf der kritischen Beurteilung ihrer praktischen Konsequenzen. Wis-
senschaft wird nicht wertfrei und ohne Eigeninteresse benutzt. Daher missen
die Forschung und die Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse an ethi-

sche Kriterien geknupft werden.

Humanistinnen erleben die Welt in ihrer Vielfalt und Widerspruchlichkeit. Sie
gehen davon aus, dass weder in der Natur noch in der Ferne des Kosmos

eine ,gottliche” Kraft das menschliche Sein bestimmit.

Menschen sind Teil der Natur und der 6kologischen Entwicklung. Nach hu-
manistischer Auffassung mussen die Menschen Verantwortung fir die Erhal-
tung der Arten und fur die Bewahrung der natirlichen Lebensgrundlagen

Ubernehmen.

Die Menschen haben die Freiheit, zwischen verschiedenen Lebensauffas-
sungen zu wahlen. Humanismus setzt die Fahigkeit zu selbstbestimmter ethi-
scher Entscheidung voraus. Selbstbestimmung bedeutet die Entfaltung per-
sonlicher Freiheit in sozialer Verantwortung. Zur Selbstbestimmung gehort

ebenso das Bewusstsein der Grenzen menschlicher Erkenntnis.



Selbstverantwortung und Solidaritat der Menschen untereinander machen die
Verwirklichung der Menschenrechte zu einem Schwerpunkt humanistischer

Lebenspraxis.

Humanistinnen tragen dazu bei, die Vielfalt der menschlichen Lebensformen
als Bereicherung zu erfahren. Deshalb wenden sie sich gegen jede Diskrimi-
nierung aufgrund von ethnischer Abstammung, Geschlechtszugehdérigkeit, na-
tionaler oder sozialer Herkunft sowie aufgrund religiés-weltanschaulicher Bin-

dungen oder sexueller Orientierung.
Diese Vielfalt und Toleranz sind Ausdruck von Freiheit in einer Gesellschaft.

Dauerhafter Frieden, Solidaritat und Gerechtigkeit sind zentrale Ziele des

Humanismus.

Die humanistische Lebensauffassung begriindet die Gleichberechtigung der
Geschlechter und die Emanzipation von Frauen und Mannern in allen Le-

bensbereichen.

Humanistinnen setzen sich bewusst mit dem Sinn des individuellen Lebens
auseinander und fordern einen menschenwirdigen Umgang mit Alter, Krank-

heit und Behinderung.

Sterben und Tod sind Teilaspekte des Lebens, die weder zu verdrangen noch

zu idealisieren sind.

Die Bereitschaft zur Verstandigung ist die Grundlage, das Miteinander auf der
Erde zu garantieren. Ein friedliches Miteinander ist begriindet in menschen-
wuirdigen Verhaltnissen, demokratischen Freiheiten und in der Selbstbestim-
mung fur alle Menschen. Humanistinnen arbeiten deshalb auch international

an der Verwirklichung der Menschenrechte.



1.2 Ursprunge der Humanistischen Padagogik

Die Urspriinge der Humanistischen Padagogik lassen sich zurtickverfolgen bis in die
griechische Antike, wobei festzustellen ist, dass ,Humanismus® in den verschiede-

nen Epochen und einzelnen Lehren Unterschiedliches bedeutete.

Sokrates (469-399 v.u.Z.) sah seinen erzieherischen Auftrag darin, Menschen zum
Nachdenken zu bewegen und sie Uber die Erkenntnis ihres Nichtwissens zu tieferer
Einsicht zu bringen. Wissen und Einsicht waren seiner Uberzeugung nach die Vor-
aussetzungen fir richtiges, also gutes Handeln. Auf der Suche nach objektiver Er-
kenntnis (das ,Wahre") und objektiven Normen fir das Handeln (das ,Gute") stellte
Sokrates seinen Schulern vermeintlich einfache Fragen und fuhrte sie weiter fragend
allmahlich zu zentralen philosophischen Problemen. Diese Untersuchungs- und Ge-
sprachsmethode (Dialektik) fihrte am Ende zu dem Eingestandnis, die eine Wahr-

heit nicht gefunden zu haben.

Sokrates’ Gesprache wurden von seinem Schiler Platon (427-347 v.u.Z.) aufge-
zeichnet. Er grindete eine eigene Schule, die ,Akademie®, als Lebens- und Lehrge-
meinschaft von Philosophierenden. Platon sah die Erziehung als Aufgabe der Philo-
sophen und als deren oberstes Ziel das Streben nach Wahrheit, Weisheit und Ver-
nunft. Von den Lernenden erwartete er eine vorurteilsfreie Einstellung zu neuen, er-
kenntnisférdernden Fragen. Wie sein Lehrer Sokrates wollte Platon seine Schuler
zum selbststandigen Denken anregen. Interessant dabei war, dass der Lehrer zwar
einen Wissensvorsprung besal3, sich aber dennoch gemeinsam mit seinen Schilern
neues Wissen aneignete und somit selbst zum Lernenden wurde. Nicht Belehrung
fuhrte zur Erkenntnis, sondern die Schlussfolgerungen aus eigenen Uberlegungen,
wobei das Handeln sich dem strengen Urteil der Vernunft zu unterwerfen hatte.

Diesen rationalen Ansatz und die damit verbundene einseitige Forderung von Geist
und Vernunft in der Erziehung kritisierten die Verfechter eines ,ganzheitlichen Hu-
manismus”. Platons Schiiler Aristoteles (384—-322 v.u.Z.) forderte eine ausgegliche-
ne Entwicklung der intellektuellen, emotionalen und koérperlichen Qualitéaten eines
Menschen. Dabei lehnte er Wettbewerbsdenken unter Schilern strikt ab. Sein Weg
der Erkenntnis fuhrte Uber die wissenschaftliche Erforschung der Einzeldinge, also
Uber die konkrete Erfahrung der Welt. Wie andere griechische Philosophen suchte
auch Avristoteles nach einer Antwort auf die Frage, welches Handeln zu einem gliick-



lichen Leben flihre. Er setzte vor allem auf die Vernunft, und er war der Auffassung,

dass der Mensch einzig in der Gemeinschaft wachsen und sich verwirklichen kénne.

In der Renaissance reifte der Humanismus in Abkehr vom mittelalterlichen Welt- und
Menschenbild zu einer geistesgeschichtlich fortschrittlichen Bewegung, die den ein-
zelnen Menschen und seine freie Entfaltung in den Mittelpunkt des Denkens riickte.
Einer ihrer Wegbereiter, Erasmus von Rotterdam (1466—-1536), sah in einer Atmo-
sphéare frei von Angst eine Grundbedingung des Lernens. Er sprach sich dagegen
aus, den Lernstoff unnétig zu Uberfrachten und entwickelte Unterrichtsinhalte, die

maoglichst mehrere Sinne der Schiler ansprechen und Kreativitat fordern sollten.

Im Zeitalter der Aufklarung gingen Jean-Jaques Rousseau und Johann Heinrich
Pestalozzi zunachst von den negativen Einflissen der Gesellschaft und der Schule
als Institution aus, um dann eine Padagogik ,vom Kinde aus“ zu entwickeln. Rous-
seau (1712-1778) hob die natirliche Neugier von Kindern hervor und trat dafir ein,
diese im spielerischen Lernen innerhalb einer realen Umgebung zum Erlangen von
Problemldsefahigkeiten zu nutzen. Fiur Rousseau war der Mensch von Natur aus
gut, diese Anlage galt es zu erhalten. Pestalozzi (1746—1827) orientierte sich an
Rousseau, bezog jedoch weiterfiihrend seine Erfahrungen als Lehrer in seine Uber-
legungen ein. Er beobachtete z.B. auch Phasen der Motivationslosigkeit bei seinen
Schuilern und erkannte, dass sie besondere padagogische Bemuhungen erforderten.
Lehrer sollten in helfender Beziehung zum Schiler stehen. Pestalozzi vertrat ebenso
den ganzheitlichen Ansatz, in Bildung und Erziehung missten ,Kopf, Herz und

Hand" angesprochen werden.

Immanuel Kant (1724-1804) betonte die moralische Verantwortung und Vorbildwir-
kung des Erziehers. Er sollte sich durch vernunftgeleitetes Handeln auszeichnen
und somit eine verlassliche Rolle fur seine Schiler einnehmen. Kant trat fir eine
frhzeitige Menschenrechtserziehung ein. An Beispielen aus dem taglichen Leben

sollte kritisch betrachtet und abgewogen werden, was Recht und was nicht Recht ist.

Der Schulunterricht im 19. Jahrhundert war durch reine Wissensvermittlung, durch

Auswendiglernen ohne eigenstandiges Denken gekennzeichnet.

Um die Wende zum 20. Jahrhundert bildete sich in Amerika und in einigen européi-
schen Landern eine breite reformpadagogische Bewegung. lhre Kritik richtete sich
vor allem gegen den autoritdren Lern- und Unterrichtsstil und gegen die Kluft zwi-

schen Schule und Leben. Einen Ansatzpunkt fur den padagogischen Wandel bildete
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die alte Rousseausche Forderung einer Orientierung am Kind. Die Erkenntnis der im
Kind angelegten Spontaneitat und Aktivitat und seines Dranges nach Selbsttatigkeit
und Selbststandigkeit begriindete die so genannten Arbeitsschulen. Dieses auf Er-
fahrung beruhende Lernen fand im Prinzip ,Learning by doing” des progressiven
amerikanischen Padagogen John Dewey (1859-1952) seinen Ausdruck. Er grinde-
te in Chicago eine Laborschule und wurde zum Initiator der Arbeitsschulbewegung
auch in Deutschland. Manuelle Arbeit sollte im Gegensatz zur stupiden Fabrikarbeit
wahrend der Industrialisierung auch als kreativer Prozess erfahren werden. Dewey
vertrat auRerdem die Auffassung, Demokratie sollte alle Lebensbereiche, so auch

die Schule, durchdringen und zur ,tatigen Erfahrung” werden.

Die Arbeit der Schulreformer beruhte weiterhin auf der Uberzeugung, dass Erzie-
hung sich immer in der Gesellschaft und durch die Gemeinschaft vollzieht. Peter
Petersen (1884-1952) verstand Schule als eine Art Lebensgemeinschaft. Nach dem
von ihm entwickelten Jena-Plan bestimmt gegenseitiges Helfen das Lernen in al-
tersgemischten Gruppen. Der Lehrer nutzt die Fragen des Kindes als Ausloser fir
die Lernarbeit. Er sorgt fur das Material, vermittelt Methoden fiir selbststandiges For-

schen und Entdecken und begleitet die Schilerlnnen bei ihren Lernprozessen.

Die italienische Padagogin Maria Montessori (1870-1952) sah den Lehrer in erster
Linie als Beobachter, der die Umwelt den Bedurfnissen des Kindes anpassen und
damit seine naturliche Selbstentwicklung ermdglichen sollte. Sie entwickelte ein um-
fassendes didaktisches Material mit dem Ziel, die Schulerinnen frihzeitig zur Selbst-

standigkeit zu erziehen.

Als konsequentestes Gegenmodell zur repressiven burgerlichen Schulpraxis grinde-
te Alexander S. Neill (1883-1973) 1921 in der Nahe von London seine Internats-
schule ,Summerhill“. Die Kinder sollten die Freiheit haben, ohne jedweden Zwang
.Sie selbst zu sein“, solange sie andere nicht beeintrachtigen. Die Kinder konnten
selbst entscheiden, ob und wann sie zum Unterricht gehen. Die Lehrer betreuten die
Kinder im Sinne von Wachsenlassen und Nichtlenken. Nach Neills Uberzeugung
mussten Lehrer befahigt werden, die Motivation von Verhaltensweisen von Kindern
und Jugendlichen zu erkennen. Die Schulversammlung gleichberechtigt teilnehmen-

der Lehrer und Schuler bildete das Organ der ,demokratischen Selbstregulierung®.

Neills Prinzipien wurden in den 60-er Jahren des 20. Jahrhunderts durch die ,Freie

Schulen“-Bewegung wieder aufgegriffen.



Die moderne Humanistische Padagogik entstand im Gefolge dieser Bewegung und
entwickelte erstmals ein praktikables Methodensystem ganzheitlichen Lernens fir
die verschiedenen Schulstufen. Wissenschaftliche Ansatze wurden aus der psycho-
analytischen Padagogik und der humanistischen Psychologie ibernommen. Wichti-

ge Vertreter waren u.a. Carl Rogers, Abraham Maslow und Erich Fromm.

Rogers sah als vordringliches Ziel der modernen Erziehung das Erleichtern von
Wandel und Lernen. ,Einzig derjenige ist gebildet und erzogen, der gelernt hat, wie
man lernt, [...], der gelernt hat, dass kein Wissen sicher ist, dass einzig der Prozess
des Suchens uns eine Basis fur Sicherheit gibt. Wandel und Veranderung, ein Ab-
stutzen auf den Prozess statt auf statisches Wissen ist das einzig sinnvolle Ziel einer
Erziehung in der modernen Welt.“ (Rogers, 1967. In: Fatzer, 1998, S.22)

Fur Maslow stand die Bedeutung des ,intrinsisch* motivierten Lernens im Vorder-
grund. ,Extrinsisches Lernen...: Bei diesem Modell ist der Lehrer der aktive Part, der
eine passive Person unterrichtet, die geformt wird und der etwas gegeben wird, was
sie akkumuliert. [...] Intrinsisches Lernen: Dies sind die Lernerfahrungen, in denen
wir unsere ldentitat entdecken, wo wir lernen, wer wir sind, was wir lieben, was wir
hassen, was wir schatzen, wovon wir Uberzeugt sind, wovor wir Angst haben, was
uns glucklich macht...* (Maslow, 1968. In: Fatzer, 1998, S.22)

Erich Fromm (1900-1980) vertrat die entschieden humanistische Auffassung, Ziel
der Erziehung des Menschen sei die Erziehung zum Menschsein. Ausgangspunkt
seiner padagogischen Uberlegungen wurde die Erkenntnis, dass der Mensch durch
die unbewusste Wirksamkeit gesamtgesellschaftlicher Normen sowie durch grundle-
gende 0konomische Erfahrungen bestimmt ist. Im Mittelpunkt stand fir ihn die Fra-
ge, welche Erziehung im Spannungsfeld zwischen Anpassung und Verweigerung die
volle Entfaltung der Mdglichkeiten eines Menschen tatsachlich befordert. ,Fromm
versteht Erziehung immer als Erziehung zur Freude am Sein, zu der ein Erzieher
durch seinen Charakter und durch ihn hindurch in der lebendigen Vermittlung traditi-
oneller und neuer Werte des Humanismus in gemeinsamer Lebenspraxis beitragen
kann.” (J. Cla3en, Weinheim, Basel 1991, S.5) Als Voraussetzungen der ,Freude am
Sein“ sah Fromm die Befriedigung der menschlichen Bedurfnisse nach Harmonie,
Glick, Liebe, Vernunft, Freiheit und Produktivitat.

Die humanistische Padagogik stutzt sich heute auch auf wissenschaftliche Arbeiten

des Moralpsychologen Lawrence Kohlberg (1927-1987). Im Mittelpunkt steht dabei
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seine Auffassung, dass Moralerziehung nicht allein auf die direkte Vermittlung von
Werten und Regeln zielt, sondern vielmehr darauf, dass Kinder individuell ihre Ur-
teilskompetenzen entwickeln, wie z.B. genaues Wahrnehmen von Gefuhlen, Erken-
nen von Bedurfnissen und Interessen von sich und anderen, Verstehen und Anwen-
den von Normen, Begriinden von Entscheidungen. Moralische Selbstbestimmung ist
das Ziel padagogischer Programme, die auf Kohlbergs Forschungsergebnissen auf-
bauen. Bekannt wurden die so genannten ,Gerechte-Gemeinschaft-Schulen®. Hier
erfahren Schilerinnen und Lehrerinnen, wie Gleichberechtigung in einer Gemein-
schaft unterschiedlicher Menschen mit unterschiedlichen Aufgaben und Fahigkeiten

funktionieren kann.

Im vorliegenden Konzept wurden die beschriebenen Ansétze und Erkenntnisse auf-

gegriffen und fur unsere padagogische Arbeit nutzbar gemacht.

1.3 Zielsetzungen der Freien Humanistischen Schule Nurnberg/Firth
Weltlichen Humanismus kennen lernen

Anstelle von Religionen setzen wir bei den Fragen des Lebens auf Erfahrung, Ver-
nunft und Aufklarung, achten jedoch die Glaubens- und Gewissensfreiheit aller Men-
schen. Das Verstandnis von Kulturen und Religionen halten wir fir ein wichtiges

Lernfeld.
Menschenrechte anerkennen — solidarisch handeln

Menschenrechte kennen lernen ist Wissens- und Wertevermittlung zugleich. Die Kin-
der erfahren Rechte als fur sich und andere gleichermal3en geltend. Sie lernen, dass
hinter diesen Rechten Werte stehen wie Toleranz, Freiheit, Gleichheit und Solidari-
tat. In Kenntnis und Auseinandersetzung mit den Menschenrechten kénnen sie sich
selbst und jeden anderen Menschen in seiner Autonomie und Unantastbarkeit aner-
kennen und wiirdigen. Wir nehmen dabei auch Bezug auf das ,Ubereinkommen (-

ber die Rechte des Kindes" (UN-Kinderrechtekonvention).
Selbstbestimmung lernen — Verantwortung tbernehmen

Die Kinder werden von uns zu selbstbestimmtem Handeln ermutigt.
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Wir unterstitzen sie darin, Verantwortung fir sich, fur ihr Handeln gegenuber ihren
Mitmenschen sowie fur die Erhaltung unserer nattrlichen Lebensgrundlagen zu G-

bernehmen.
Toleranz entwickeln

Wir schaffen eine Atmosphare der Vielfalt und Offenheit, in der die Verschiedenheit

der Menschen, ihrer Lebenswelten und Lebensziele anerkannt und respektiert wird.
Demokratisch handeln

Die Kinder werden in demokratische Entscheidungsprozesse der Schule einbezo-
gen. Dadurch erfahren sie Moéglichkeiten und Grenzen ihrer eigenen Wirksamkeit

und erlernen Strategien zur Kompromissfindung.
Verlassliche Beziehungen gestalten

Kinder haben nicht die gleichen Rechte wie Erwachsene. Wir betrachten sie jedoch
als gleichwirdige Menschen und wollen verlassliche Beziehungen gestalten, die von

Einfuhlung, Wertschatzung und Authentizitat gepragt sind.
Dem Leben Sinn geben

Jeder Mensch hat das Recht, sein Leben eigenverantwortlich zu gestalten, ihm ei-
nen Sinn zu geben. Wir unterstitzen die Kinder bei der Suche nach Sinn und Orien-
tierung im Leben auf der Grundlage humanistischer Weltanschauung. Wir geben
ihnen Gelegenheit, sich mit Fragen und Antworten aus Philosophie und Religionen

auseinander zu setzen.
Kritisch denken — moralisch handeln

Die Kinder erlernen das Philosophieren als Kulturtechnik humaner Lebensgestal-
tung. Es fordert das kritische und systematische Denken als Voraussetzung morali-
schen Handelns und personlicher Sinngebung sowie die Entwicklung ihres Weltver-

standnisses.
Wissen und Erkenntnis reflektieren

Bedeutsam ist nicht nur der Erwerb, sondern auch der Umgang mit Wissen. Es
kommt uns darauf an, dass Kinder lernen, die Anwendung wissenschatftlicher Er-
kenntnisse ethisch zu reflektieren. Die Bedeutung des Gelernten fur das eigene Le-
ben und fur die Entwicklung einer globalen Verantwortlichkeit steht fur uns im Vor-

dergrund.
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Umweltbewusstsein fordern

Wir wollen Sensibilitat fur 6kologische Fragen schaffen und eine verantwortungsvolle
Haltung gegentber der nattrlichen Umwelt aufzeigen.

2. Padagogisches Konzept

2.1 Prinzipien der padagogischen Arbeit
2.1.1 Das Kind steht im Mittelpunkt

Die Padagoglnnen der Freien Humanistischen Schule arbeiten mit einem Lern- und
Bildungsverstandnis, das das Kind in den Mittelpunkt allen padagogischen Bemi-
hens stellt. Wir gehen davon aus, dass jedes Kind mit einem Schatz an Erfahrungen,
Wissen und Fertigkeiten, aber auch mit sehr individuellen Lebens- und Entwick-
lungsbedurfnissen in die Schule kommt. Sie grinden sich auf bestimmten Lernvor-
aussetzungen, wie z.B. besondere Begabungen, die familidre bzw. soziale Situation

oder der sprachliche und kulturelle Hintergrund des Kindes.

Ausgehend von dem Wissen um diese individuellen Voraussetzungen und Bedurf-
nisse fordern wir das Kind, das seinen Lernweg aktiv und selbstbestimmt mitgestal-
tet.

2.1.2 Emotionale Begleitung und Respekt

Die Fahigkeit eines Kindes, sich anderen offen und freundlich zuzuwenden, hangt
mit dem Grad seiner eigenen emotionalen Sicherheit zusammen. Fihlt sich ein Kind
als ganzer Mensch angenommen — in seiner Freude und Ausgelassenheit ebenso
wie in seinem Schmerz, seiner Frustration und Angst —, kann es Vertrauen entwi-
ckeln, Vertrauen in sich selbst und Vertrauen in uns Erwachsene. Nur auf dieser

Grundlage kann es auch die Bedirfnisse anderer wahrnehmen und respektieren.

Das erfordert unser stdndiges Bemuhen, dem Kind wirklich zuzuhéren, es mit seinen
Gedanken und Gefuhlen ernst zu nehmen. Es erfordert aber auch, die individuelle
Entwicklung eines jeden Kindes (z.B. dessen Langsamkeit) zu respektieren und

dementsprechend zu begleiten.

Deshalb gilt fir uns: Kein Kind darf beschamt werden!
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Jede Anstrengung, ob erfolgreich oder nicht, verdient Anerkennung und Wertschat-

zung.

2.1.3 Soziales Lernen

Gegenseitiger Respekt und eine emotionale Balance sind Grundvoraussetzungen
fur die Lust am Lernen und fir die Fahigkeit, mit anderen konstruktiv zusammenzu-
arbeiten. Deshalb geben wir den Kindern im gesamten Schulalltag Zeit und Gele-
genheit fUr tatigen sozialen Austausch.

Helfen und Sich-helfen-lassen bestimmen das gemeinsame Lernen in altersge-
mischten Lerngruppen. Dabei wechseln die Kinder jedes Schuljahr ihre Rolle. Die
Altesten verlassen die Lerngruppe, die Mittleren werden die ,GroRRen* und jiingere
Kinder wachsen in die Gruppe hinein. Der Schulversuch JUL (,JahrgangsUbergrei-
fendeLerngruppen®) des Berliner Senats hat gezeigt, dass éltere und jingere Schu-
ler aufgrund unterschiedlicher fachlicher und sozialer Kompetenzen gleichermalen
voneinander lernen kénnen.! Zur Entwicklung und Starkung ihres Verantwortungs-
gefuihls kdnnen &ltere Schiler fir Schulanfanger Patenschaften tbernehmen. Die
Kinder bestimmen gemeinsam, wer flr wen verantwortlich sein méchte. Die berei-
chernde Erfahrung gemeinsamen Lernens vermeidet Konkurrenzdenken und fordert

Kontakte der Kinder auch im Freizeitbereich.

Erzahlkreise sowie die Zusammenkiinfte im Kinderrat sind Zeiten der Gemeinsam-
keit durch den Austausch Uber Erlebtes. Die Kinder erfahren Anteilnahme, kdnnen

sich mitteilen und eigene Vorstellungen mit anderen tiberdenken.
Jeder erlebte und besprochene Schultag steigert ihre soziale Kompetenz.

Grenzen und Regeln geben Kindern wie Erwachsenen Orientierung und Sicherheit
im Umgang miteinander. Doch Grenzen werden nicht selten negativ erfahren. Es
braucht Zeit, Abstand zu nehmen und seine Position zu klaren, um sich dann neu

orientieren zu kénnen. Die Erwachsenen sind hier gefordert, innere und &uf3ere Kon-

! Wenn altere und jiingere Kinder voneinander lernten, so ging das tiber den Sachinhalt der Lernbe-
reiche weit hinaus. Sie lernten voneinander wie man lernt, Gelerntes wurde in einem sinnvollen Zu-
sammenhang angewandt und sie steckten sich gegenseitig mit der Neugier am Lernen an.” In: Schul-
versuch ,JahrgangsUbergreifendeLerngruppen* im Auftrag der Senatsverwaltung fiir Schule, Jugend
und Sport. Zusammenfassung und Auswertung der ersten Erfahrungsberichte. Berlin 2001, S. 7
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flikte zu begleiten, ohne fertige Losungen anzubieten. Grenzen muissen je nach

Entwicklungsstand des Kindes immer wieder neu gesetzt werden.

Aus verlasslich erfahrenen Grenzen lassen sich Regeln fir den gemeinsamen Alltag
ableiten. Wichtige Grundregeln sind z.B., dass niemand das Recht hat, jemandem
wehzutun, oder dass Materialien achtsam benutzt und an ihren Platz zurlickgeraumt

werden.

Damit die Lernatmosphéare ruhig und entspannt ist, gibt es klare Absprachen, an die
sich alle halten missen. Sie werden mit den Kindern gemeinsam getroffen, ergénzt

oder verandert. Auch das foérdert ihre Selbstverantwortung und Kritikfahigkeit.

Regeln und Grenzen werden immer wieder konsequent und vorwurfsfrei eingefor-
dert, um den Kindern deren Akzeptanz zu erleichtern und damit sie lernen, dass ihr

Handeln Konsequenzen nach sich zieht.

Nicht zuletzt entdecken Kinder und Erwachsene ihre persénlichen Grenzen, die sich
oft von denen der anderen unterscheiden. Sie sollen erfahren, dass sie ein Recht
auf Einhaltung dieser individuellen Grenzen haben, aber auch die soziale Verantwor-

tung, die der anderen nicht zu verletzen.

Ein weiteres soziales Lernfeld bilden Aufbau und Pflege intergenerativer Kontakte

mit Senioren, z.B. durch deren Einbeziehung in Projekte oder Schulfeste.

2.1.4 Interkulturelles Lernen

Wir sehen eine Bereicherung in der Unterschiedlichkeit der Lebenswelten und kultu-
rellen Hintergriinde. Wir gehen davon aus, dass Kinder ihre kulturelle oder ethnische
Identitat zunachst Uber ihre Erfahrungen in der Familie entwickeln. Kultur wird taglich
gelebt und gelernt durch die Art und Weise, wie Familienmitglieder miteinander um-
gehen, durch Sprachgebrauch, Familiengeschichten, Wertvorstellungen und da-
durch, wie Sinnfragen beantwortet werden. Hinzu kommen Erfahrungen und Einflis-

se aus weiteren Bezugsgruppen in Kindergarten, Schule, Sportverein etc.

Auf der Grundlage ihrer diversen Gruppenzugehdrigkeiten entwickeln Kinder ihre
eigene Identitat. Jedes Einzelne muss das Recht und die Mdglichkeit haben, sich
selbst zu definieren. Interkulturelles Lernen verstehen wir demnach als individuellen
Entwicklungsprozess mit dem Ziel, interkulturelle Kompetenz zu erreichen. (Siehe
Abschnitt 2.4.5. Interkulturelle Bildung und Erziehung)
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Im Mittelpunkt unseres Ansatzes steht eine vorurteilsbewusste Bildung und Erzie-
hung. Wir denken, dass Vorurteile zunachst eine ordnende Funktion haben, indem
sie unsere Wahrnehmung der Welt vereinfachen und uns helfen unser Weltbild zu

organisieren.

Ausgehend davon beginnen Kinder jedoch sehr frih, konkrete Unterschiede und
diesbeziigliche Bewertungen tber Menschen bzw. Gruppen von Menschen wahrzu-
nehmen. Sie fliel3en ein in ihr Selbstbild und in ihre Vorstellungen tUber andere Men-
schen oder Kulturen. Damit sich Vorurteile nicht manifestieren, brauchen Kinder vor-
urteilsbewusste Erwachsene, die ihnen helfen, Einseitigkeiten oder Stereotypen zu
erkennen, und die sie darin bestarken, diese immer wieder zu hinterfragen und sich

gegen Diskriminierung einzusetzen.

2.1.5 Selbststandiges und selbstbestimmtes Lernen

Jedes Kind hat ein Recht auf freie Entfaltung und Entwicklung seiner Persoénlichkeit
und auf Bildung?®. Firr uns als Humanistische Schule folgt daraus, dass es in Freiheit

und Selbstverantwortung lernen darf.

Das Kind kommt durch Selbsttatigkeit zur Selbststandigkeit. Es gelangt durch eige-
nes Handeln zu neuen Erfahrungen. Seine Ergebnisse verhelfen ihm dazu, Einsich-
ten in die Zusammenhange der Welt zu erlangen. Ein aktives Kind tbt sich im Um-
gang mit sich und seiner Umwelt und bendtigt immer weniger Hilfe von anderen. Es
wird selbststandig. Diese Selbststandigkeit schlief3t die Fahigkeit ein, sich Hilfe zu
holen, wenn es allein nicht mehr weiterkommt. Der Lehrer wird zum Beobachter und

Begleiter, der das Kind beraten und, wenn notig, helfen kann.

Selbstbestimmtes Lernen bedeutet demnach, das Kind bestimmt selbst, welchen
Lernweg es geht und in welchem Umfang es zu einer bestimmten Zeit an einem

Thema arbeitet.

Die Fahigkeit zum selbstbestimmten Lernen kann nicht einfach vorausgesetzt wer-
den. Dazu bedarf es des Lehrers, der den Lernprozess strukturiert und entspre-

chend vorbereitet sowie grundlegende Methoden vermittelt.

2 Vgl. Christine Langenfeld, Das Recht auf Bildung in der Européischen Menschen-
rechtskonvention, in: Recht der Jugend und des Bildungswesens, Heft 4/07, S. 412-
429
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Dieses eigenaktive Lernen hat eine zentrale Bedeutung fur die Entwicklung einer fur

alle fachlichen Kompetenzen grundlegenden Lernkompetenz, d.h. das Wissen um

Wege zum selbststandigen und lebenslangen Lernen zu erlangen. Dazu gehdren

Lern- und Arbeitstechniken ebenso wie die Fahigkeit, Problemlésungsstrategien zu

erarbeiten, Ergebnisse zu prasentieren und das eigene Lernen zu organisieren und

einzuschéatzen.

2.1.6 Reflexive Kompetenz

Wir gehen davon aus, dass Menschen fir ein Leben in Selbstbestimmung und so-

zialer Verantwortung ein hohes MaR an reflexiver Kompetenz® benétigen. Sie zeigt

sich in folgenden Fahigkeiten:

Vertrauen in sich selbst und andere Menschen (d.h. darauf zu vertrauen, dass
andere Menschen absichtsvoll und berechenbar handeln und das Individuum

Einfluss auf andere nehmen kann),

Empathie (die Fahigkeit, sich in andere derart einzufiihlen, dass die Winsche
und Motive der Handlungen anderer in das eigene Handeln einbezogen wer-
den),

Ich-Starke,
Affektbeherrschung,
Vorausschau (Fahigkeit zum Belohnungsaufschub),

Diskursfahigkeit und sprachliche Kompetenz (die Fahigkeit, auf der Grundla-
ge sprachlichen Kdénnens sein inneres Erleben und Denken angemessen mit-

teilen und in eine Argumentation einbeziehen zu kdénnen),

Wissen/Erkenntnisse und praktische Vernunft (die Fahigkeit, auf der Grundla-
ge wissenschatftlich fundierter Erkenntnisse logisch argumentieren und urtei-

len zu kdnnen).

$ Zum Konzept der Reflexiven Kompetenz : Peter Fonagy, Marie Target: Friihe Bindung und psychi-
sche Entwicklung. Giel3en 2003
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Der Entwicklung dieser Fahigkeiten kommt im schulischen Alltag, in den Lerninhal-

ten sowie in der didaktisch-methodischen Umsetzung im Unterricht eine besondere

Bedeutung zu. Einige Beispiele:

Bei der Bearbeitung von personlichen Erlebnissen der Kinder, vor allem von
Konflikten, werden die Motive der Beteiligten zunachst wertfrei hinterfragt,
d.h. die Frage nach dem Warum wird nicht als Vorwurf, sondern aus Interes-

se gestellt.

In der Auseinandersetzung mit Literatur werden Phasen eingebaut, in denen
die Kinder die unterschiedlichen Positionen und Motive der handelnden Figu-
ren hinterfragen kénnen. Hier kdnnen Rollenspiele mit Rollentausch zum Ein-

satz kommen.

Im philosophischen Dialog schulen die Kinder ihre Fahigkeit zur logischen Ar-

gumentation.

Im Geschichtsunterricht werden historische Entscheidungen in Streitgespra-
chen oder fiktiven Gerichtsprozessen neu verhandelt. Die Kinder schulen ihre
Diskursfahigkeit, indem sie die Erfahrung machen, dass ihr Urteil gefragt ist

und sie Einfluss nehmen kénnen.

Im naturwissenschaftlichen Unterricht werden auch die Motive der ,Umwelt-

sunder” hinterfragt und kritisch reflektiert.

Die reflexive Kompetenz der Kinder kann jedoch nur gefordert werden, wenn die

erwachsenen Beziehungspersonen selbst dartber verfugen bzw. bereit sind, sich

diese Fahigkeiten immer wieder zu erarbeiten. Unsere padagogische Arbeit basiert

deshalb auf entwicklungspsychologischen Erkenntnissen und bindungstheoretischen

Untersuchungen®, die die besondere Rolle der Lehrerpersénlichkeit hinsichtlich ihrer

Auswirkung auf eine Erziehung der Schilerinnen zur Selbstbestimmung in sozialer

Verantwortung untersucht und naher bestimmt haben. Danach ist im Umgang mit

den Kindern vor allem eine von Empathie und Neugier gepragte Lehrerhaltung nétig.

Lehrerinnen missen bereit sein, sich als Teil des Beziehungsgeflechtes in der Lern-

gruppe zu verstehen (siehe auch: 3.4. Das padagogische Team).

* M. Leutzinger-Bohleber, A. Garlichs, Weinheim-Miinchen 1999. M. Dornes, Frankfurt a.M. 1993.
J. Bowlby, Miinchen 1975. Karin u. Klaus Grossmann, Stuttgart 2004. Siehe auch: B. Wieczorek-
Schauerte: Selbstbestimmung als Erziehungsziel und LernProzess, Berlin 2005
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2.1.7 Ganzheitliches Lernen

Mit Johann Heinrich Pestalozzi (1746-1827) verbinden wir den Begriff des ganzheit-
lichen Lernens. Sein Ausspruch ,Lernen mit Kopf, Herz und Hand“ hat unseres Er-

achtens bis heute nicht an Bedeutung verloren.

Kognitiv erworbenes Wissen muss einen individuell-emotionalen Bezug zur Lebens-
welt des Lernenden haben, um nachhaltig erinnert und angewandt werden zu kon-
nen. Lerninhalte missen also in irgendeiner Weise von Bedeutung fur das Kind sein.
Um diesen Zusammenhang erfahrbar zu machen, eréffnen wir den Kindern an unse-
rer Schule und im direkten Lernumfeld eine Vielfalt an Méglichkeiten, sich aktiv und
unter Einbeziehung mdglichst aller Sinne mit den Lerngegenstanden auseinander zu
setzen. Sinneserfahrungen sind eine Grundlage fir die Bildung von Ordnungsstruktu-

ren und Erkenntnissen.

Dem Kind erschlief3t sich die Welt Gber kognitive, sensomotorische und emotionale
Zugange. Deshalb stehen in unserer Schule Lernformen und -angebote im Vorder-
grund, die Bewegung, Sinneswahrnehmung und Erkenntnis konstruktiv miteinander

verbinden.
Die Kinder kdnnen:
e je nach Interesse auf verschiedenen Gebieten forschen und entdecken,
e verschiedenste Medien nutzen,
e kinstlerisch-musisch und handwerklich-manuell tétig sein,
e mit allen Sinnen ihre Umwelt er- bzw. begreifen,
e dabei groRtmogliche Bewegungsfreirdume nutzen,
e Konzentration und Entspannung individuell abwechselnd erfahren.

Da Lernen mit anderen Kindern im sozialen Kontext geschieht, sind der Austausch,
die Rickmeldungen der anderen Kinder und konstruktive Kommunikation sowie Kon-

fliktbewaltigung wesentliche Elemente des ganzheitlichen Lernens.
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2.1.8 Demokratisches Handeln

Als Humanistinnen treten wir fur ein demokratisches Zusammenleben und -arbeiten
ein. Mitbestimmung und Mitgestaltung stellen wesentliche Elemente demokratischen
(Er-)Lebens in unserer Schule dar. Die Kinder bestimmen in verschiedenen Berei-

chen des Schullebens mit:

e in den Gremien (Die Kinder gestalten den Kinderrat, erstellen gemeinsam Re-

geln, sie wahlen Schilervertreter bzw. -sprecher.),

e im Unterricht (Die Kinder gestalten ihre Freiarbeitsphasen, sie wahlen Themen

fur Projekte u.a.),

e in der Gestaltung der Rdume (Sie bringen ihre Ideen und Arbeiten ein. Sie

ubernehmen Verantwortung fur Ordnung und Sauberkeit.),

e im aul3erschulischen Bereich (Die Kinder erkunden schulnahe Orte in Bezug
auf Probleme, die auch fur sie relevant sind, z.B. in Bezug auf Verkehr, Mull,

Spielmoglichkeiten, und setzen sich fur ihre Losungen ein.).

Fur die Entwicklung eines demokratischen Miteinanders sind entsprechende soziale,
kommunikative und kooperative Kompetenzen Voraussetzung. Nur in der Anerken-
nung und Umsetzung der freien Meinungsaul3erung, des Respekts vor Mehrheitsent-
scheidungen, aber auch im Minderheitenschutz, im Recht auf Widerspruch und in der
Toleranz gegeniber anderen Meinungen etabliert sich eine demokratische Ge-

sprachskultur.

Hier kommt uns Padagoginnen eine entscheidende Rolle zu. Um die Teilnahme der
Kinder tatsachlich zu erméglichen, missen wir bereit sein, den Kindern zu vertrauen
und Entscheidungsgewalt (,Macht“) abzugeben. Wenn Kinder an Entscheidungen
beteiligt werden, lernen sie, miteinander Problemlésungen zu entwickeln und Kom-

promisse zu finden, die fur alle akzeptabel sind.

2.1.9 Kindgerechte Lern- und Lebensraume

Zur freien Entfaltung ihrer Personlichkeit brauchen Kinder vielféltige Raume, in de-
nen sie sich wohlfiihlen kénnen, die zur Eigeninitiative anregen und die ihren Ent-
wicklungsbedirfnissen entsprechen. Diese Umgebung wird von uns gezielt vorberei-
tet.
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Die Gruppenraume sind nach didaktischen Gesichtspunkten geordnet. Einzelarbeit,
Partnerarbeit, Kreisgesprache und forschendes Lernen missen parallel neben-
einander moglich sein. Lern- und Arbeitsmaterialien® sind ubersichtlich nach ver-
schiedenen Lernbereichen geordnet und stehen gut erreichbar in Regalen und The-

menecken zur Verfiigung.®

Jedes Kind erhalt ein eigenes Fach, in dem es seine personlichen Materialien sam-

melt, aufbewahrt und fiir Ordnung sorgt.

In die asthetische Gestaltung der Raume werden die Kinder weitgehend einbezogen.
Sie koénnen ihre eigenen Kunstwerke und damit eigene Mal3stédbe einbringen und
somit die Schule zu ihrem Lern- und Lebensraum machen. Fir die Erhaltung und
Sauberkeit sind sie mitverantwortlich. Verschiedene Dienste werden eingerichtet und

von den Kindern mit kontrolliert.

Im Vergleich zu Erwachsenen haben Kinder ein ungleich héheres Bedurfnis, sich zu
bewegen. Durch die Gestaltung der Raume und des Schulhofes, aber auch durch die

Organisation des Unterrichts schaffen wir eine bewegungsfreundliche Schule.

Kinder lernen in und durch Bewegung. Bewegungsfahigkeiten schaffen Unabhé&ngig-
keit und Selbststandigkeit. Durch die kdrperlich-sinnliche Aneignung von Lerninhalten
werden verschiedene Sinne miteinander verkntpft, die Konzentrationsfahigkeit ge-

steigert und vernetztes Denken angeregt.

Die Kinder haben die Mdglichkeit, im Sitzen, im Stehen oder im Liegen zu arbeiten.
Sie konnen nach Absprache den Raum wechseln und z.B. auf dem Flur oder in der
Bibliothek arbeiten. Fir Phasen der Entspannung bietet jeder Gruppenraum einen

selbstgestalteten Rickzugsort, z.B. eine verhangene Hochebene.

Der Schulhof bietet Raum und Gelegenheit fir Bewegungserfahrungen, Sport und

Spiel.

® z.B. Arbeitskarteien, Lesebiicher, Sachbiicher, Lernspiele, Musikinstrumente, Verbrauchsmaterialien

® Leseecke, Experimentierbereiche, Medienbereich u.a.
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2.1.10 Auseinandersetzung mit Natur und Umwelt

Als Humanistische Schule treten wir konsequent fir den Schutz und die Erhaltung
von Natur und Umwelt ein. Es ist uns wichtig, den Kindern den Wert und die Kost-

barkeit allen Lebens zu vermitteln.

Wir wollen den meist unbefangenen Zugang der Kinder zu ihrer Umwelt erhalten
bzw. férdern und daraus ein 6kologisches Bewusstsein aus eigenem Erleben wach-

sen lassen. Dies ist eine Grundlage fir das eigene Engagement.

Theoretische Aspekte des Unterrichts werden durch konkrete Erfahrungen an au-
Rerschulischen Lernorten erganzt. Uber selbst Erfahrenes, Gesehenes, Gefiihltes

kénnen Theorien bzw. Annahmen bestétigt oder widerlegt werden.

Dies geschieht im Rahmen des Projektunterrichts, auf Unterrichtsgangen, Exkursio-
nen oder auf Klassenfahrten. Unser Ziel ist es, mindestens zweimal im Monat einen

.Drauf3enlerntag” anzubieten.

Sinneserfahrungen bieten auch die Arbeit im Schulgarten und das kreative Gestalten
in und mit der Natur. Die Kinder kénnen durch Naturerfahrungen ihre Stellung als
Mensch im Kreislauf der Natur erfassen.

2.2 Ganztagsschule

.-Mehr Zeit fur Kinder” ist eine Forderung in der heutigen Bildungs- und Erziehungs-

diskussion, der durch die Ganztagsschule Rechnung getragen werden kann.

.Betrachtet man die Argumente, die fur eine ganztagige Konzeption sprechen, so
lasst sich unschwer erkennen, dass der Zeitfaktor, um Lernprozesse in Ruhe anzu-
bahnen und sich entwickeln zu lassen, in besonderem Mal3e geschétzt wird. Die
Harmonisierung der zwischenmenschlichen Beziehungen, die Mdglichkeiten der
Vermeidung und Reduzierung von Stresssituationen und die Verbesserung des Un-
terrichts durch die Intensivierung von Zuwendung werden dabei als Grundlage cha-
rakterisiert, die allen schulischen Anstrengungen eine unersetzliche Basis und ein

freiraumbetontes Bewegungsfeld bieten.*’

! Appel, St., Rutz, G.: Handbuch Ganztagsschule. Schwalbach 2003, S. 21
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Der Ganztagsunterricht ermdglicht eine flexiblere Unterrichtsplanung und Rhythmi-
sierung des Tagesablaufs. So sind offene Lern- und Arbeitsformen, wie Freiarbeit,
Wochenplan- und Projektarbeit, besser zu realisieren. Sowohl die Forderung einzel-
ner Schuler als auch eine schwankende Leistungsbereitschaft kdnnen Berlcksichti-
gung finden. Zusatzliche Unterrichtsangebote, wie der Fremdsprachenunterricht ab
Klasse 1, Lebenskundeunterricht, Arbeit im Schulgarten, kénnen problemloser in die
Unterrichtsplanung integriert werden.

Hausaufgaben in der altbekannten Form werden vermieden. An ihre Stelle treten
integrierte Ubungs- und ErganzungsmaRnahmen innerhalb des Unterrichts. Die Zu-
wendung durch den entsprechenden Lehrer kann auf diese Weise direkter und in-

haltsbezogener erfolgen.

Ein Schwerpunkt unseres Schulalltags ist die Freizeit der Kinder. Freiraume im Ta-
gesablauf bieten die Mdglichkeit, aus offen oder gebunden strukturierten Freizeitak-

tivitaten zu wahlen und Freizeit selbstverantwortlich zu gestalten.

2.3 Lern-und Arbeitsformen

Um den Kindern selbstbestimmte Lernprozesse zu ermdglichen, bieten wir Lern- und
Arbeitsformen an, die ihnen Freiraum in der Gestaltung und zugleich Orientierung
bieten. Unter Berucksichtigung ihrer individuellen Entwicklungsbedurfnisse begleiten
wir das eigenverantwortliche Arbeiten der Kinder, ob einzeln, mit Partner oder in

Gruppen, und unterstitzen sie in der Arbeitsorganisation.

Neben den erwachsenen Bezugspersonen kénnen die Kinder sich auch gegenseitig

anleiten.
Lern- und Arbeitsformen an unserer Schule sind:
e Gesprachs- und Prasentationskreis
e Freie Arbeit
e Arbeit nach Wochenplan
e Philosophieren
e Kurse und Projekte (Zusatzangebote)

e Freies Spiel
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e Kinderrat

e Exkursionen und Ausflige

2.3.1 Gesprachs- und Prasentationskreise

Gesprachskreise strukturieren den Schulalltag in den Lerngruppen. Sie dienen dem

Austausch, der Lernorganisation sowie der Reflexion.

Jedes Kind legt, wenn nétig mit Hilfe des Padagogen, seine individuellen Schwer-
punkte fur die Freiarbeitsphase fest. Es kann im Voraus geklart werden, ob und in
welcher Art die Hilfe eines Erwachsenen benotigt wird. Aul3erdem haben die Kinder

Gelegenheit, Arbeitsabsprachen mit moglichen Partnern zu treffen.

Am Ende des Schultages findet sich die gesamte Lerngruppe mit den Padagogen
nochmals zusammen, um ihre Arbeitsergebnisse und den Lernprozess zu reflektie-

ren.

Den Abschluss der Woche bildet ein Prasentationskreis. Hier kdnnen Arbeiten oder

Ergebnisse vor einer gréReren Runde prasentiert werden.

2.3.2 Freie Arbeit

Die Freie Arbeit ist eine der grundlegenden Lern- und Arbeitsformen an der Freien

Humanistischen Schule.

Kinder kommen mit natirlichem Wissensdrang und Leistungsbereitschaft in die
Schule. Diese intrinsische Lernmotivation soll durch aktives Mitgestalten des Schul-
alltags sowie durch selbstentdeckendes Lernen in einer vorbereiteten Umgebung
erhalten und unterstitzt werden. Der Lernforscher Jean Piaget hat festgestellt, dass
nachhaltige Erkenntnisse nur durch eigene Tatigkeit moglich werden, im konkreten
Umgang mit Materialien und durch aktive Interaktionen des Menschen mit seiner
Umwelt. Je vielseitiger diese Interaktionen sind, umso starker pragt sich unsere

Wahrnehmungsfahigkeit aus.

In der Freiarbeit bearbeiten die Kinder unterschiedliche Lerninhalte. Manche Kinder
arbeiten gern allein, manche brauchen den Austausch mit anderen Lernenden oder

die Begleitung eines Erwachsenen.
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Die bereitgestellten Materialien sollen Fragen oder Probleme aufwerfen, eine selbst-
standige Auseinandersetzung sowie die Selbstkontrolle der erreichten Ldsungen
ermoglichen. Die Kinder kdnnen verschiedene methodische Angebote wahrnehmen
oder selbst Aufgaben bzw. Arbeitsmaterialien entwickeln. Das Lerntempo bestim-
men sie selbst und fihren begonnene Arbeiten mdglichst zu Ende. Zum Abschluss
halt jedes Kind im persénlichen Lerntagebuch den Stand seiner Arbeiten fest. Die
Kinder Gibernehmen so von Anfang an Verantwortung fir ihre Arbeit. Sie lernen zu-

nehmend selbststandiger und der Einfluss des Lehrers tritt in den Hintergrund.

Die Heterogenitat der Kinder — ihr unterschiedliches Alter sowie unterschiedliche
Begabungen — wird dabei als Chance begriffen und bildet einen zusatzlichen Lern-
anreiz. Die Kinder kdnnen sich gegenseitig beobachten, fragen, gemeinsam nach

Losungsansétzen suchen und somit voneinander lernen.

2.3.3 Arbeit nach Wochenplan

Zu Beginn der Woche erhalten die Kinder einen individuellen Arbeitsplan mit Pflicht-
und Wahlaufgaben zu den anstehenden Unterrichtsinhalten, die innerhalb von vor-
gegebenen Zeiten zu bewaltigen sind. Der Plan enthélt Aufgaben zum selbststandi-
gen Problemlésen sowie Ubungsaufgaben. Wie bei der Freiarbeit soll eine iberwie-
gend rezeptive Lernhaltung vermieden werden, die Arbeit nhach Wochenplan stellt
jedoch eine gebundene Unterrichtsform dar. Die Kinder sollen lernen, ihre Arbeit in
einem bestimmten Zeitrahmen zu organisieren und fertigzustellen. In diesem Pro-
zess lernen sie ihre Fahigkeiten besser einzuschatzen sowie mit Starken und
Schwachen entsprechend umzugehen. Dem Padagogen bietet der Wochenplan
sinnvolle und praktikable Differenzierungsmoglichkeiten sowie die Sicherheit eines
Lernzielrahmens. Die Lernfortschritt der Kinder kann leichter verglichen und Lern-
schwachen oder besondere Begabungen kdnnen gegebenenfalls schneller erkannt
werden. Erledigte Aufgaben werden zunachst von einem anderen Kind kontrolliert
und erst danach von einem Erwachsenen. Er bespricht die Ergebnisse und mdgliche
Korrekturen mit dem Kind und kann auf dieser Grundlage einen neuen Wochenplan

erstellen.
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2.3.4 Philosophieren

Philosophieren stellt im Unterricht der Humanistischen Schule eine Form des Ler-
nens ebenso wie einen Lerninhalt dar (siehe 2.4.4. Humanistische Lebenskunde und

Philosophie).

Kritisches und systematisches Nachdenken Uber eigene und andere Bedirfnisse,
Interessen, Normen, Werte und Ziele macht moralisch verantwortliches Handeln,

personliche Sinngebung und damit eine humane Lebensgestaltung erst moglich.

Philosophieren bedeutet verlangsamendes Nachdenken® iiber Alltagliches, um Hin-
tergrinde aufzudecken. Es heif3t diskutieren und argumentieren lernen nach offent-

lich anerkannten Regeln. Es bedeutet auch lernen, wie Wissen produziert wird.

Im Unterricht bilden die Schulerinnen daftir eine Art Forschungsteam. Die Lehrkrafte
sind Teil dieses Teams. Kinder werden nur zum Philosophieren motiviert, wenn Er-
wachsene selbst eine offene Haltung zu Fragen und Aussagen einnehmen, Schile-

rinnen methodisch befragen und somit zum Nachdenken provozieren.

Es erfordert einen padagogischen Umgang mit Kindern als Personen, die &hnliche
Fragen stellen wie Erwachsene, nur auf einer weniger komplexen Ebene von Den-

ken, Wissen, Erfahrung und Kommunikation.

Eine lebenskundliche Herangehensweise mit ihrer Vielfalt an Arbeitsmethoden —
bildnerische Gestaltung, Rollenspiele, Phantasiereisen, Interviews u.a. — ist geeig-

net, die philosophischen Untersuchungen der Kinder zu begleiten.

2.3.5 Kurse und Projekte

Kurse stellen feste Verabredungen im Wochenverlauf dar. Dazu gehéren Sport- und
Bewegungsangebote, Instrumentalunterricht sowie weitere Angebote im musischen
und im kinstlerischen Bereich. Die Kurse kdnnen von den Kindern frei gewahlt wer-

den und sind fur einen verabredeten Zeitraum verpflichtend.

Die Fremdsprachen werden ebenfalls in Kursen unterrichtet, die fur alle Kinder ver-
bindlich sind. Der Umgang mit der Sprache kann in der Freiarbeit und den Ge-

sprachskreisen weiter gelbt und vertieft werden.

8 Rudiger Safranski, in: Der Blaue Reiter, Journal fiir Philosophie, Nr. 17, 1/03
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Lebenskundeunterricht wird in drei Unterrichtsstunden wochentlich verpflichtend an-

geboten, kann jedoch auch in den Projektbereich ausgeweitet werden.’

Die Arbeit in Projekten wird unserem ganzheitlichen padagogischen Ansatz in be-
sonderer Weise gerecht, denn es wird fachertbergreifend und mit allen Sinnen ge-
lernt. Kognitive Erkenntnis verbindet sich mit emotionaler und korperlicher Erfah-
rung. Projekte bieten weit reichende und vielfaltige Mdglichkeiten sozialer Erfahrung.
Die Kinder Uben sich darin, eigene Winsche zu auf3ern und sich auf andere einzu-
lassen. Sie lernen zuzuhdren, sich mit den Bedurfnissen anderer auseinander zu

setzen und Kompromisse auszuhandeln.

Ein Projekt kommt zustande, wenn sich mehrere Kinder mit einem bestimmten The-
ma uber einen langeren Zeitraum beschaftigen wollen. Die Vorhaben werden von
Kindern und Padagogen gemeinsam geplant, durchgefuhrt und reflektiert. Ein Pro-
jekt kann mit einer Dokumentation oder einer Prasentation vor einem selbst gewahl-

ten Publikum abschlieRen.

In die Projektarbeit kdnnen Eltern mit ihren Erfahrungen und Féhigkeiten oder Part-

ner aus dem weiteren schulischen Umfeld einbezogen werden.
Vorschlage fur Projekt- und Zusatzangebote:

Tanz, Chor, Trommeln, Theater, Topferei, Malerei, Akrobatik, Schneiderei, Holzar-
beiten, Schreibwerkstatt, Druckerei, Filmwerkstatt, Fotografie, Gartnerei, Fahrrad-
werkstatt, Kochen, Astronomie, Streitschlichtung, Experimentelles Forschen.

2.3.6 Freies Spiel

Das Spiel ist die ureigenste Form kindlichen Erkennens und Lernens. Angefangen
von den ersten Lebensmonaten bis in die Pubertat nimmt es im Leben eines Kindes
einen breiten Raum ein. Denn im Spiel werden elementare Bedirfnisse des Kindes
befriedigt: forschen und entdecken, sich mitteilen und verstandigen, selbststandig
(,grof3) sein, sich ausdrucken und gestalten, sich bewegen, zusammen sein oder

allein sein.

° Lebenskunde wird handlungs- und projektorientiert unterrichtet, z.B. zum Thema ,Feste aus aller
Welt“. Lerninhalte werden gesondert im Abschnitt 2.4.4. erlautert.
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Spielzeit ist immer auch Lernzeit. In unzéhligen Wiederholungen mit veranderten
Voraussetzungen werden Erkenntnisse und Fertigkeiten gefestigt. Naturgesetze z.B.
werden spielend verinnerlicht, die Entwicklung der Sprache und der Feinmotorik ge-
fordert. Spiel und kreatives Experimentieren sind eine Bereicherung fur alle Lernbe-
reiche. Durch intensives Sich-Einlassen wird die Konzentrationsfahigkeit auch in an-

deren Zusammenhangen entwickelt.

Eindricke und Erfahrungen aus dem Alltag gehen in das freie Spiel ein und kénnen
dort von den Kindern verarbeitet und reflektiert werden. Das Spiel er6ffnet dem Kind
die Chance, bewusst oder unbewusst neue Verhaltensweisen zu erproben. Indem
es in unterschiedliche Rollen schlipft, nimmt es neue Perspektiven ein. Das Kind
kann Empathie entwickeln, es kann in Distanz zur Umwelt und deren Rollenerwar-
tungen treten oder sich in der eigenen ldentitdt behaupten. Rollenspiele erdffnen
haufig Wege zum entspannteren Umgehen mit emotionalen Problemen und sozialen
Konflikten. Kinder beziehen sich in Spielhandlungen aufeinander, verhandeln tber

Regeln und entwickeln gemeinsame Ideen oder Losungen.

Auf diesen Erkenntnissen bzw. eigenen Erfahrungen fuRt unsere Uberzeugung,
dass Spielen im Schulalltag ebenso eine Berechtigung hat wie andere Lern- und
Arbeitsformen. Eine vorbereitete Umgebung ermdglicht den Kindern einen rhythmi-
schen Wechsel zwischen Konzentration und Entspannung. Fir Spiele unterschied-
lichster Art steht ihnen strukturiertes und unstrukturiertes Material*® zur Verfiigung.

2.3.7 Kinderrat

Der Kinderrat sichert das Mitbestimmungsrecht der Kinder bei inhaltlichen, methodi-
schen und sozialen Fragen des Schulalltags. Kinder und Erwachsene reflektieren
die schulische Arbeit, planen inhaltlich und methodisch zukinftige Aktivitdten und
regeln den zwischenmenschlichen Umgang. Hier konnen z.B. Konflikte zwischen
den Kindern oder zwischen Kindern und Erwachsenen besprochen werden. Die
Moglichkeit, Wiinsche und Geftihle frei zu artikulieren, verbunden mit dem Anspruch,
die der anderen wahrzunehmen und zu respektieren, fordert die Konfliktfahigkeit

aller Beteiligten. Im Kinderrat wird gemeinsam Uber Regeln des Zusammenlebens

19 Strukturierte Materialien: Lernspiele, Regelspiele. Unstrukturierte Materialien: Sand, Steine, Was-
ser, Erde, Murmeln, Puppen, Verkleidungsutensilien
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und -arbeitens beraten und abgestimmt. Alle Kinder der Gruppe und die Padagogen
haben jeweils eine Stimme. Die Kinder gestalten und verantworten Entscheidungs-
prozesse mit und lernen dadurch, demokratisch getroffene Entscheidungen zu ak-

zeptieren und mit zu tragen.

Der Kinderrat tagt wochentlich oder nach Bedarf. Zur Vorbereitung der Ratssitzun-
gen schreiben oder malen die Kinder ihr Anliegen in ein Klassenratsbuch. Sie ent-
scheiden daruber, ob sie ihren Namen dazu schreiben oder nicht. Neben Kritik und
Konflikten konnen auch Winsche und positive Anmerkungen geaul3ert werden. Die
Eintragungen aus dem Buch werden zum Anfang der Sitzung vorgetragen und durch

aktuelle Beitrage erganzt.

Die Leitung des Kinderrates soll so bald wie mdglich von einem Kind aus der Gruppe
ubernommen werden. Der gewahlte Prasident hat die Aufgabe, wahrend der Sitzung
eine Meldeliste zu fuhren, jedes Kind der Reihe nach aufzurufen und Abstimmungen
zu leiten. Beschlisse werden im Ratsbuch festgehalten, um tUberprifen zu kénnen,
ob die Beteiligten sich an die Absprachen gehalten haben bzw. ob sie praktikabel

waren.

2.3.8 Exkursionen und Ausflige

Exkursionen und Ausfliige bereichern das Leben in der Schule und erweitern das
Lernumfeld fur Kinder und Erwachsene. Die Kinder kdnnen erfahren, dass ihr Schul-
alltag und das Leben aul3erhalb des Schulhauses keinen Gegensatz bilden, sondern

einander ergdnzen und bedingen.

Ausflige werden unternommen, um die Kinder mit dem unmittelbaren Umfeld der
Schule vertraut zu machen, aber auch um verschiedene Lebensrdume von Mensch
und Tier (Stadtteil, Vorort, Dorf bzw. Wiese, Acker, Wald und See) zu erkunden.

Exkursionen werden in der Regel starker zielorientiert geplant und fiihren z.B. in

Museen, Bibliotheken, Handwerksbetriebe oder Bauernhofe.

AulRerdem konnen Theater- oder Musikauffiihrungen besucht werden.
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2.4 Lerninhalte
2.4.1 Rahmen- und Lehrpléane

Die Humanistische Grundschule Firth basiert auf dem derzeit giltigen amtlichen
Lehrplan fur bayerische Grundschulen. Damit ist den Kindern nach der 4. Klasse ein
problemloser Ubergang zu weiterfiihrenden Schulen oder ein vorzeitiger Wechsel an

eine andere Schule mdglich.
Grundlegend ist das Erlernen der Kulturtechniken Lesen, Schreiben und Rechnen.

Daruber hinaus werden Lerninhalte gemaf den Zielsetzungen der Humanistischen
Grundschule vom péadagogischen Team in den Curricula der einzelnen Fachberei-
che erarbeitet. Diese Lerninhalte werden jedoch nicht in in sich abgeschlossenen
Unterrichtsfachern vermittelt, sondern fachertbergreifend in komplexen Zusammen-

hangen erarbeitet.

2.4.2 Stundentafel

An der Humanistischen Grundschule werden folgende Facher bzw. Fachgebiete un-
terrichtet:

e Humanistische Lebenskunde / Philosophie

e Deutsche Sprache und Literatur

o Mathematik

e 1. Fremdsprache Englisch

e Naturwissenschaften

e Ethik

e Gesellschaftswissenschaften (Geschichte, Geografie, Religionskunde)
e Medienerziehung

e Darstellende Kiinste (Musik, Tanz, Theater)

e Bildende Klnste (Zeichnen, Malen, Gestalten mit verschiedenen Materialien)
e Handarbeit, Werken

e Sport
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e Schulgarten

Die Lerninhalte werden flexibel und mit unterschiedlicher Gewichtung in die Wo-
chen- bzw. Jahresplanung integriert. Die wochentliche Gesamtstundenzahl fir die

jeweiligen Jahrgange richtet sich nach der aktuellen bayerischen Stundentafel:

Unterrichtsfach Schulanfangsphase
Jahrgangsstufen 1 2 3 4
Gesamtstundenzahl 23 24 28 29

Zusatzlich wird in 3 Stunden wochentlich Unterricht in Humanistischer Lebenskunde

erteilt.

2.4.3 Zusatzliche Lerninhalte an der Humanistischen Grundschule

Je junger ein Kind ist, desto schneller lernt es und desto leichter fallt der Umgang mit
einer Sprache. Deshalb bieten wir bereits ab dem 1. Schuljahr Englisch als Begeg-

nungssprache an.

Englisch ist als erste Weltsprache das wichtigste Verstandigungsmittel in einer Viel-
zahl von Zusammenhangen. Zudem wachsen unsere Kinder in einer multikulturellen
Stadt auf. Daher gehdrt das Beherrschen von Fremdsprachen zu den wichtigsten

Schlusselqualifikationen.

Wir schaffen zunachst einen spielerischen Zugang zur Sprache, z.B. Uber Lieder
und Geschichten, aber auch durch situationsbezogenes Sprechen im Schulalltag.
Ziel ist also keine umfassende Sprachkompetenz, sondern die Begegnung mit der

Sprache.

Fur unsere Schuiler nichtdeutscher Herkunft ist Deutsch die Zweitsprache, die sie
zunachst sicher sprechen sollten, bevor sie sich einer dritten Sprache zuwenden.
Sie erhalten, wenn notig, eine gesonderte zuséatzliche Sprachférderung.
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Medienerziehung wird ein weiterer fachertbergreifender Inhalt des Lernens sein.
Ihrem Alter entsprechend und an ihre Erfahrungswelt anknipfend werden die Kinder
mit alten und neuen Medien vertraut gemacht. Der funktionelle Gebrauch soll erlernt

und dabei Nutzen und Nachteile kritisch reflektiert werden.

Ziel ist es, die Voraussetzungen fur einen selbstbestimmten und angemessenen
Umgang mit elektronischen sowie Printmedien zu schaffen (Bucher, Zeitungen, Zeit-
schriften, Radio, Fernsehen, Computer und Internet). Die Entstehung bzw. Herstel-
lung von Medien wird ebenso Unterrichtsinhalt sein und kann zur Eigenproduktion

anregen (z.B. eine eigene Schulzeitung, ein Video oder ein Horspiel).

Mit der Einrichtung eines Schulgartens als ,Klassenzimmer im Grinen* wird eine
Voraussetzung fir 6kologisches Denken und Handeln geschaffen. Im Schulgarten
konnen die Kinder von der Natur lernen, naturwissenschaftliche Zusammenhéange

selbststandig entdecken, erforschen und somit begreifen.

Pflanzen werden mit allen Sinnen erkannt: Man kann sie anfassen, riechen und
eventuell auch schmecken. Gemeinsam mit den Kindern kann ein Krautergarten an-
gelegt werden. Sie bereiten und erleben z.B. den Weg der Pfefferminze vom Samen
bis zum Tee. Ein Schwerpunkt liegt darin, den Kindern zu zeigen, wie man einen

Garten unter Beachtung des Naturschutzes anlegen und nutzen kann.

Im Hinblick auf eine veranderte Kindheit, die den Stadtkindern das Leben mit und in
der Natur kaum noch ermoglicht, messen wir der Arbeit im Schulgarten eine grol3e

Bedeutung zu.

2.4.4 Humanistische Lebenskunde und Philosophie

Eine besondere Stellung an unserer Schule erhélt das Fach Humanistische Lebens-
kunde, das bereits erfolgreich an den Berliner und Brandenburger Schulen als Unter-
richtsfach angeboten wird. Es wird an unserer Schule mit drei Stunden pro Woche
obligatorisch erteilt, gliedert sich aber auch fachertbergreifend in andere Themenbe-
reiche ein oder wird als Kurs bzw. in Projektform angeboten.

Im Lebenskundeunterricht werden den Kindern grundlegende Prinzipien humanisti-
scher Lebensorientierung wie z.B. Freundschaft, Toleranz und Gleichberechtigung
vermittelt und somit eine ethisch bestimmte Form der Wirklichkeitsbetrachtung und
-bewaltigung ohne Ruckgriff auf religiose Deutungsmuster aufgezeigt.
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Anknupfend an wissenschaftliche Erkenntnisse befasst sich der Lebenskunde-
unterricht mit den moralischen Konsequenzen des Handelns fir uns und andere Le-

bewesen. Die vier gro3en Fragen Immanuel Kants:
~Was kann ich wissen? Was soll ich tun? Was darf ich hoffen? Was ist der Mensch?*
formulieren diesen Reflexionsanspruch.

Fir die Inhalte und Groblernziele des Unterrichts gibt es einen bereits bestehenden
und erprobten Rahmenplan.

Er unterteilt sich in drei grol3e Lernfelder:

I. Das Individuum im sozialen Umfeld

II. Verantwortung der Menschen fur Natur und Gesellschaft
[ll. Weltdeutung und Menschenbilder

Er orientiert sich an den Erfahrungen, Gefihlen und der Gedankenwelt der Kinder

und wird durch aktuelle Zeitgeschehnisse oder Anregungen der Kinder erganzt.

Er bildet den Rahmen flir eine offene Unterrichtsgestaltung und lasst den notwendi-
gen Freiraum, um Unterrichtsthemen der jeweiligen Gruppensituation anzupassen,
Interessen der Kinder einzubeziehen und Lernprozesse in anderen Féachern zu be-

gleiten oder zu ergéanzen.
Eine Themenliste dient als Anregung und Orientierungshilfe.

Die meisten Themen kénnen als altersspezifische Ausdrucksformen grundlegender
Erfahrungen, Fragen und Hoffnungen begriffen werden:

e Angst und ihre Bewaltigung,

e Trennung/Verlust und deren Verarbeitung,

e Lebensfreude und Glick,

e Liebe, Geborgenheit und Solidaritat,

e Entfremdung und Mdglichkeiten fiir deren Aufhebung,
¢ Interessenkonflikte und ihre (in)humane Austragung,
e Entwicklung und Zukunft des Lebens.

Diese zentralen Kategorien tauchen in den einzelnen Jahrgangen beziehungsweise

Lernfeldern immer wieder auf und konnen so mit den Kindern auf immer differenzier-
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terem intellektuellem Niveau und auf erweitertem Erfahrungshorizont bearbeitet wer-

den.

Lernfeld |: Das Individuum im sozialen Umfeld

Im Lernfeld | steht das Individuum im Mittelpunkt. Die Kinder kénnen Uber ihre eigene
Person nachdenken, um eine genauere Selbsteinschatzung zu erhalten. Dabei
kommt es darauf an, ausgehend vom bisherigen Lebensweg, die korperliche und
psychische Entwicklung nachzuzeichnen und neue Fahigkeiten und Perspektiven zu
entwickeln. Die bewusste Lebensgestaltung soll geférdert werden. An eigene Be-
durfnisse und Féahigkeiten anknipfend, kdnnen Wiinsche, Vorbilder und Rollenfixie-
rungen bewusstgemacht und kritisch befragt werden. Aber auch Schwéchen, Angste
und Traume kénnen zum Gegenstand der Bearbeitung werden. Das Erwachsenwer-
den und die Kriterien fur die Entwicklung von personlichen und beruflichen Perspek-

tiven sind Unterrichtsthemen.

Das unmittelbare soziale Umfeld - also Familie und Freunde - sowie die gesellschaft-
lichen Institutionen — im Wesentlichen die Schule — pragen das Leben der Kinder.
Der Unterricht soll helfen, die Gesellschaft in ihren Organisations- und Ausdrucks-
formen unter ethischen Aspekten zu beurteilen. Der Vergleich der eigenen Lebens-
bedingungen mit denen anderer Kulturen leistet einen Beitrag zum Verstandnis an-

derer Menschen in der multikulturellen Gesellschaft.

Auch die Familie als Ort der primaren Sozialisation und der historische Wandel der
Familienstruktur sind Gegenstand des Lebenskundeunterrichts. Es kann so verstand-
lich gemacht werden, dass die Organisation einer Gesellschaft normabhéngig und

veranderbar ist.

Neben der Familie werden Freunde und Spielkameraden wichtige Partner. In der
Freundesgruppe findet die Auspragung eines eigenen Wert- und Normsystems ne-
ben der Welt der Erwachsenen statt. Hierbei ergeben sich spezifische Probleme, wie
sie sich in der Ausbildung einer Hierarchie in der Kinder- und Jugendgruppe mit ihren
AulRenseitern und Feindbildern zeigen.

Lernfeld II: Verantwortung der Menschen fur Natur und Gesellschaft

Im Lernfeld 1l steht die Verantwortung der Menschen fur die Natur, die Gesellschaft
und die Zukunft unseres Planeten im Mittelpunkt. So kann aus dem spontanen kindli-

chen Interesse an Tieren und Pflanzen sowie auf der Grundlage von Vorkenntnissen
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aus den Medien und anderen Schulfachern das Bewusstsein gefordert werden, sich

auch als Bestandteil der Natur zu begreifen.

Die ethische Dimension dieser Themen liegt in der Reflexion der Sinn- und Wertfra-
gen im Zusammenhang der Beziehung Mensch und Natur wie zum Beispiel: ,Wer

oder was erlaubt den Menschen, die Natur zu zerstoéren, zu der wir selbst gehéren?”

Ethische Fragen sind heute nicht mehr auf Menschen und die Gesellschaft reduzier-
bar, sondern mussen sich auch den weltweiten 6kologischen Zerstérungen stellen.
Ethisch begrundete Verantwortung zu entwickeln, ist ein Schwerpunkt des Lebens-
kundeunterrichts. Angestrebt wird ein selbstbestimmter ethischer und moralischer
Entscheidungsprozess. Entfremdete Lebensweisen und ungerechte gesellschaftliche
Entwicklungen sollen untersucht und eigene humanistische Alternativen dazu entwi-
ckelt werden. Rationale Begriindbarkeit, Verstandigung und Konsensfindung sollen

als Methoden in diesem Prozess erlernt werden.

Lernfeld lll: Weltdeutung und Menschenbilder

Im Lernfeld Il sind die Antworten Unterrichtsgegenstand, die Wissenschaft, Philoso-
phie, Kunst, Kultur und Religion auf die Fragen der Menschen nach dem Sinn ihres
Lebens, nach einer Erklarung fur das Unbekannte oder dem ,Wesen" des Menschen
gegeben haben. Dabei geht es nicht darum, zu einem einzigen, ewig gultigen Welt-
bild zu verhelfen. Vielmehr werden die Schilerlnnen darin unterstitzt, sich eigene
Gedanken zu machen und herauszufinden, welche Erklarungen, Sinn- und Wertori-

entierungen fur sie selbst und die Gesellschaft gultig sein sollen.

Es wird zunéchst an die unmittelbare Lebensumwelt der Kinder und ihre, zumindest
im Grundschulalter, entwicklungsbedingt illusionaren Vorstellungen von der Welt an-
geknupft. Diese lassen oft noch keine sichere Unterscheidung zwischen Phantasie
und Realitat zu. Die Padagoglnnen beziehen solche Vorstellungen, die sich auch in
Mythen und Marchen ausdricken, in das Unterrichtsgeschehen mit ein. Religidse
und mythische Weltdeutungsmodelle werden dem wissenschaftlichen Weltverstand-
nis gegenubergestellt. Aber auch die Grenzen der Wissenschatft sollen in diesem Zu-

sammenhang thematisiert und unter ethischen Gesichtspunkten diskutiert werden.

Die Antworten der Religionen werden mit denen der Aufklarung und des Humanis-
mus verglichen. Die Kenntnis der unterschiedlichen Religionen dient der Toleranz
und Offenheit gegeniber Menschen aus anderen Kulturkreisen und ermdglicht ein

Verstandnis ihrer Lebensumstande und der Infragestellung der eigenen Gewohnhei-
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ten, Werte und Normen. Religion und Kultur werden als Versuch verstanden, die
psychische und gesellschaftliche Realitdt der Menschen zu verarbeiten. In diesem
Sinne sind auch die kulturellen Ausdrucksformen der unterschiedlichen Gesellschaf-

ten im Vergleich Gegenstand im Lebenskundeunterricht.

Menschenrechtserziehung als fester Bestandteil des Lebenskundeunterrichts

Mit der Menschenrechtserziehung moéchten wir erreichen, dass die Kinder sich ihrer
eigenen Rechte bewusst werden und sich fiir die Rechte anderer aufgeschlossen
zeigen und dass wir sie zu einem verantwortlichen Handeln ermutigen, um die Rech-

te aller Menschen zu sichern.

Es geht dabei nicht darum, sich mit komplexen Menschenrechtsfragen zu befassen,
sondern eine Basis durch die Vermittlung von Kenntnissen und Wertvorstellungen zu
schaffen, um sich produktiv mit dem Thema auseinander zu setzen. Hierbei ist das
Spiralprinzip hilfreich, das ein Thema auf mehreren Klassenstufen auf unterschiedli-

chem Niveau aufgreift.

Der Alltag unserer Kinder wird heute bereits maf3geblich durch die Medien gepragt.
Fast taglich wird darin von Menschenrechtsverletzungen berichtet. Somit werden die
Kinder mit Themen wie Kinderarbeit, StraRenkinder, Hunger und Armut 0.4. konfron-
tiert. Daher ist eine altersgemalie Auseinandersetzung sowohl auf kognitiver als

auch auf affektiver Ebene unumganglich.

Die Behandlung der Kinderrechte bietet sich als Grundlage fir das grol3e Thema
Menschenrechte sehr gut an, da diese Rechte sie selbst betreffen. Diese Rechte
sind fur sie verstandlich, man kann mit ihnen Handlungsméglichkeiten erarbeiten und
dabei eigene Erfahrungen berlcksichtigen. Durch diesen unmittelbaren Lebensbe-

zug haben die Kinderrechte auch eine existenzielle Bedeutung fur die Kinder.

Philosophieren im Lebenskundeunterricht

Das Philosophieren mit den Kindern ist von der ersten Jahrgangsstufe an ein integra-
ler Bestandteil des Unterrichts. Ab der Jahrgangsstufe 4 erhalten die Kinder im Rah-
men des Humanistischen Lebenskundeunterrichts regulare Philosophiestunden, in

denen sie Methoden bzw. Praktiken des Philosophierens erlernen.
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Als Kulturtechnik erfordert es das Eintiben der wesentlichen Denk- und Arbeitsschrit-

te:

Wahrnehmung eines Phanomens klaren,
Deutungen verstehen und vergleichen,
Begriffe analysieren,

Argumente im Dialog austauschen,
Zusammenfassen und neue Fragen aufwerfen.

Diese Schritte werden, angepasst an den jeweiligen Entwicklungsstand der Schiile-

rinnen, in jeder Altersstufe angewandt.

2.4.5 Interkulturelle Bildung und Erziehung

Interkulturelles Lernen basiert auf einem Austauschprozess zwischen Kulturen bzw.
zwischen Menschen mit verschiedenen Kulturhintergriinden. Interkulturelle Lern-
chancen bieten alle Facher ebenso wie die anderen Erfahrungsbereiche des Schul-

alltags.

In unserer Schule erhalten die Kinder die Mdglichkeit, sich selbst und ihre Familien-
kultur im Unterricht sowie in gemeinsamen Aktivitaten darzustellen und der Gruppe
zu prasentieren. An den individuellen Geschichten und den Erfahrungen der Kinder
wird ihre Kultur fir andere Kinder erfahrbar. Die Einbindung von Eltern, Grol3eltern
und Geschwistern tragt dazu bei, die Familienkultur mit ihren besonderen Gepflo-
genheiten und ihrer Alltagsgestaltung kennen zu lernen. Uber die Beschaftigung mit
individuellen Biographien sollen stereotype Sichtweisen auf andere Kulturen vermie-
den werden. Aus der Wertschatzung der eigenen Familienkultur erwéchst die Fahig-

keit, fremdkulturelles Verhalten offen wahrzunehmen und zu respektieren.

Zur Begegnung mit einer anderen Kultur gehort ebenso die Begegnung mit der frem-
den Sprache. Der Erhalt von Mehrsprachigkeit ist ein wesentlicher Aspekt interkultu-
reller Bildung. Die Kinder erfahren, dass ihre jeweilige Sprache respektiert und ge-
schatzt wird.

Im Einzelnen bedeutet interkulturelles Lernen an unserer Schule:

e Handlungsweisen, die unfair oder diskriminierend sind, besprechen und ver-
andern,
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Selbst- und Fremdwahrnehmung schulen,

stereotype Darstellungen fremder Kulturen kritisch hinterfragen, zweifeln ler-

nen,

Gemeinsamkeiten und Unterschiede genau benennen, Vergleichbarkeit von

Kulturen diskutieren, Inhalte sachlich thematisieren,

kulturelle Identifikationsangebote fir alle Kinder bereithalten (Raumgestaltung,
Unterrichts- und Freizeitgestaltung, Ausstellungen tber verschiedene Kulturen

u. a.,

Mehrsprachigkeit erhalten und férdern (Kinderblcher, BegrufRungsformeln,
Spiele, Lieder etc. in verschiedenen Sprachen, Sprachbegegnungskurse mit

Hilfe der Eltern u. a.),

Wissen Uber andere Lander vermitteln (u. a. durch bewusste Auswahl von

Lernmaterialien, Durchfihrung von Projekten),
fremdkulturelle Angebote aus der Nachbarschaft einbeziehen,
Kontakt zu UNESCO - Projektschulen aufbauen,

Schileraustausch initiieren und organisieren.

Ziel dieser Arbeit mit den Kindern ist die Ausbildung interkultureller Kompetenz und

damit letztlich die Férderung von Toleranz, Frieden und Demokratie in einer globali-

sierten Welt, indem sie

kompetente Kenntnis von anderen Kulturen und Landern besitzen,

die Vielschichtigkeit innerhalb einer Gesellschaft und deren Kultur erkennen

konnen,

Gegensatze, Mehrdeutigkeiten und Vielfalt aushalten kénnen,

sich ihrer eigenen Vorurteile bewusst sind,

eigene Normen in Frage stellen und andere einbinden kénnen,

eine respektvolle Haltung gegeniber fremden Familienkulturen einnehmen,

gegen Vorurteile und diskriminierendes Verhalten angehen kénnen.
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2.5 Reflexion der Lernergebnisse und Entwicklungsprozesse

An der Humanistischen Grundschule Firth wird Lernen als ganzheitlicher, sehr indi-
vidueller Prozess verstanden, deshalb werden Lernergebnisse nicht benotet.

Der jeweilige Entwicklungsstand bzw. individuelle Lernfortschritte werden regelmalfiig
auf Beobachtungsbdgen dokumentiert, die vom padagogischen Team ausgearbeitet
wurden. Sie geben Auskunft Uber Tatigkeiten, Verhalten und erworbene Kompeten-
zen des Kindes sowie Uber Folgerungen, die sich daraus flur die padagogische Praxis
ergeben. Sie kénnen jederzeit von Eltern und Kindern eingesehen werden. Aul3er-
dem werden die Eltern in festgelegten Abstédnden oder nach Bedarf zu Gespréachen
eingeladen. Bei offensichtlichen Lern- oder Motivationsschwierigkeiten beraten Pa-
dagogen mit Eltern und Kindern gemeinsam tber Ursachen und mdgliches Vorge-

hen.

Zum Ende eines Schuljahres erhalten die Eltern eine schriftliche, verbale Einschéat-
zung des Lehrers zur Entwicklung ihres Kindes. Bei vorzeitigem Verlassen der Schu-

le kann auf dieser Grundlage ein Notenzeugnis erstellt werden.

Die Kinder legen Sammelmappen in Form eines Portfolios fur ihre Arbeiten an. Darin
finden sich abgeschlossene Aufgabenblatter, selbst erstellte Arbeitsmaterialien, freie

Texte, Zeichnungen und auch kleinere Mal- und Bastelarbeiten.

Tagliche Arbeiten werden vom Kind selbststéandig in schriftlicher oder bildlicher Form
im eigenen Lerntagebuch festgehalten und kénnen dann in den Abschlusskreisen

prasentiert werden.

2.6 Integration

Die Humanistische Grundschule Firth ist grundsatzlich offen fir Kinder mit Behinde-
rungen. Die Aufnahme der Kinder richtet sich jedoch nach Art und Schwere ihrer
Behinderung und unseren Mdoglichkeiten, den Bedurfnissen des Kindes gerecht zu
werden. Gegebenenfalls wird eine Sonderpaddagogin eine zusatzliche Betreuung

Ubernehmen.

Es ist uns wichtig, dass Kinder keinerlei Ausgrenzung, sondern die Schule als einen
Ort erfahren, in dem behinderte und nicht behinderte Kinder gemeinsam leben und

lernen kdnnen. Im taglichen Miteinander im Schulalltag werden Toleranz und Solida-
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ritat beim gegenseitigen Helfen gelbt. Behinderte Kinder erleben ebenso Schwa-

chen und Grenzen der Kinder ohne offensichtliche Behinderung.

Alle Kinder sollten sich als ,anders” im Sinne von ,besonders® empfinden kdnnen.

Ein Klima sozialer Akzeptanz hebt die Grenzen zwischen ,normal“ und ,anders" auf.

2.7 Feste und Feiern

Zum Zusammenleben, -lernen und -arbeiten gehort in unserer Schule auch das ge-

meinsame Feiern.

Fur Kinder haben wiederkehrende Feste mit ihren speziellen Brauchen eine beson-
dere Bedeutung. Sie heben sich vom Alltag durch besondere Rituale, Dekorationen,

Geschichten und Lieder, gemeinschaftliche Erlebnisse und Sinneseindriicke ab.

Als Teil des humanistischen Selbstverstandnisses legen wir Wert auf die Auspra-
gung einer weltlichen Fest- und Feierkultur zu bedeutsamen Lebensabschnitten wie
Geburtstag, Ubergang ins Erwachsenenleben und Tod. Weitere Anlasse fir Feiern
konnen die Prasentation von Projektergebnissen, eine Theaterauffihrung, ein Ab-
schied oder ein Jahrestag sein.

Der Festkalender unserer Schule wird zum anderen durch die vier Jahreszeiten be-
stimmt. Die Feiern sollen zum Innehalten und Wahrnehmen der Besonderheiten je-
der Jahreszeit einladen. Im Fruhling kann das Erwachen der Natur, im Sommer ein

Sonnwendfest und im Herbst ein Ernte- oder Drachenfest gefeiert werden.

Neben den grof3en christlichen Festen Weihnachten und Ostern werden die Kinder
Hintergrund und Brauche von Festen anderer Religionen und Kulturen kennen ler-

nen.

Feste und Feiern sind Gelegenheiten, zu denen sich die Schule nach aul3en 6ffnen
kann. Verwandte, Freunde, Interessierte und Nachbarn haben dann zu verschiede-

nen Anlassen die Mdglichkeit, die Schulgemeinschaft kennen zu lernen.
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3. Schulorganisation

3.1 Tagesablauf

Die Humanistische Grundschule Firth ist von 7.30 Uhr bis 17.00 Uhr gedffnet.

An einem Tag in der Woche endet die Schule bereits nach dem Mittagessen. An die-

sem Nachmittag findet die Teamsitzung der Padagogen statt.

7.30 — 8.30 Uhr Offnung der Schule,

Ankommen der Kinder,

gleitender Einstieg in die Freiarbeit
8.30 — 8.45 Uhr Morgenkreis:

Gesprache zur Lernorganisation,
Verteilung der Wochenplane (Montag)

8.45 —10.00 Uhr Freie Arbeit
Wochenplanarbeit

10.00 — 10.30 Uhr Frihstick

10.30 — 12.00 Uhr Kurse
Sportangebote
Freie Arbeit

Kinderrat (Freitag)

12.00 — 12.30 Uhr

Abschlusskreis: Reflexion und Prasentation

12.30 — 14.00 Uhr

Mittagspause:

Mittagessen,

aktive Erholung im Freien, Freies Spiel,
Ruhezeit, Vorlesen

14.00 — 15.30 Uhr

Projekte,
Zusatzangebote,
Freies Spiel

15.30 — 17.00 Uhr

Aufrdumen, Dienste
Hortbetreuung
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3.2 Lerngruppen

Der Unterricht in jahrgangsgemischten Lerngruppen schafft eine Voraussetzung da-

fur, dass Kinder nicht nur miteinander, sondern auch voneinander lernen kénnen.

Die Klassenstufen 1-2 und 3-4 werden jeweils in Lerngruppen mit héchstens 25 Kin-

dern zusammengefasst, die von zwei Padagoglnnen begleitet werden.

3.3 Lehr-und Lernumgebung

Ausstattung und Raumlichkeiten unserer Ganztagsschule wachsen mit ihrer jahr-

gangsbedingten Erweiterung.

Fur die Umsetzung unserer Konzeption sollen nachfolgende Voraussetzungen ge-

schaffen werden:

e Jede Lerngruppe erhélt einen eigenen grof3ziigigen Raum, der durch die Ein-
richtung einer Leseecke, Schreibecke, Rechenecke, Naturecke, Experimen-
tierecke sowie Mal- und Bastelecke unterteilt wird. Diese Raume sind mit

Computern ausgestattet.
o Werkstattenraume fur z.B. Holzarbeiten, Textilgestaltung, Keramikarbeiten
e Verpflegungsbereich mit Kiiche, Speiseraum

e Die Einrichtung des Medienbereiches beinhaltet eine Bibliothek, Computer-

station mit Internetanschluss, Fernsehecke mit Video- bzw. DVD-Player.
e Bewegungs- und Sportbereich (Turnhalle, Sportplatz)
e Ruhezone, Stilleraum o0.4.
e Theaterbihne
e Gewachshaus/ Kleintierhaus oder -hof

e AulRenanlage mit Lauf- und Freispielflachen, Banken und Sitzgruppen, Schul-

garten, Aktivspielplatz
e Biro fur Schulleitung mit Sekretariat

e Raum fur das padagogische Team mit Arbeitsplatz fur jeden Einzelnen
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3.4 Das padagogische Team

Eine Voraussetzung fir den Erfolg unserer Arbeit ist die enge Zusammenarbeit der
Padagoglinnen. Dazu gehdren das Teamteaching in den Lerngruppen sowie die Ko-

operation im Gesamtteam.

Die Schilerinnen der Freien Humanistischen Schule werden durch eine/n Lehrer/in
und eine weitere padagogische Fachkraft in den jeweiligen Lerngruppen begleitet.
Die Wochenplanung wird von beiden gemeinsam vorbereitet, durchgefihrt und ver-
antwortet. In den Gruppenprozess mussen nicht beide Fachkrafte gleichermal3en
involviert sein. So kann eine/r beispielsweise eine eher beobachtende Position ein-
nehmen, eine individuelle Forderung Ubernehmen oder die Lernumgebung vorberei-
ten. Durch den regelméfigen Austausch und die unterschiedlichen Blickwinkel der
Padagogen lassen sich individuelle Probleme einzelner Kinder, Lernfortschritte und
Entwicklungen besser erkennen und benennen. Fir die Kinder bietet die Teamsitua-
tion auBerdem den Vorteil, zwei Ansprechpartner zu haben. Die Padagogen haben
dartber hinaus die Mdglichkeit der Reflexion des eigenen Verhaltens, des Verhal-
tens der Kinder und der Gruppenprozesse.

Die wdchentliche Teamsitzung dient dem didaktischen Austausch sowie der Planung

und Organisation von Lerninhalten und Unterrichtsvorhaben.

Die besonderen Schwerpunkte unserer Schule verlangen von den Padagogen be-
sondere Fahigkeiten. Anforderungen an die padagogischen Fachkrafte sind neben

Faktenwissen:

e fundierte entwicklungspsychologische Kenntnisse, die fur die individuelle Be-
ratung sowie fur die Interaktion in Gruppen erforderlich sind,

o Kooperationsfahigkeit, da wir eine enge Zusammenarbeit zwischen padago-
gischen Mitarbeitern, Eltern und Partnern der Schule anstreben,

e Fahigkeit zur Selbst- und Gruppenreflexion, da der beobachtenden Bewer-

tung ein hoher Stellenwert zukommt,

e Flexibilitat, um die Kinder in ihrer jeweiligen Unterschiedlichkeit wahrzuneh-

men und differenziert auf sie einzugehen,

e Fahigkeit zur Innovation, denn padagogische Aufgaben und Methoden mis-

sen kontinuierlich neu Uberdacht und bestimmt werden,
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e Kenntnisse des Philosophierens mit Kindern, da das philosophische Ge-
spréach ein besonderes Tatigkeitsfeld unserer Schule ist.

Um den Anforderungen der vielschichtigen sozialen Prozesse in der Schule gerecht
zu werden, sind standige Reflexion und Selbstreflexion nétig. Unterstitzend hierfur
sollte von den Teammitgliedern regelmalig eine Supervision in Anspruch genom-
men werden. Die Supervision kann genutzt werden, um Konflikte im Team und au-
Berhalb des Teams zu besprechen und nach Losungswegen zu suchen. Ressour-

cen der Teammitglieder werden in der Supervision angesprochen und verstarkt.

Durch regelmaliige Teilnahme an fachlichen Weiterbildungen sowie Fortbildungen
z.B. in den Bereichen Suchtpravention, Freizeitpadagogik, Schulpsychologie erhal-
ten die Mitarbeiter Impulse, setzen sich mit neuen Erkenntnissen auseinander und

geben diese an das Kollegium weiter.

3.5 Elternmitwirkung

Eine wichtige Voraussetzung fur das Gelingen unseres Konzeptes ist das aktive En-
gagement der Eltern und ihre konstruktive Zusammenarbeit mit den Padagogen und
Mitarbeitern. Elternhaus und Schule bilden eine Erziehungsgemeinschaft und tragen

gemeinsam Verantwortung fur die Entwicklung der Kinder.

Die Eltern erhalten ein demokratisches Mitsprache- und Mitbestimmungsrecht in we-

sentlichen Schulangelegenheiten.

Regelmallige Kontakte schaffen die Voraussetzung fur ein vertrauensvolles Verhalt-
nis und einen partnerschaftlichen Umgang. Die Padagogen stehen den Eltern des-
halb in festgelegten Sprechstunden oder nach Absprache fiur personliche Gesprache
zur Verfugung. Wir informieren sie nach Bedarf tber die Entwicklung ihres Kindes
bezuglich Leistungsstand und Sozialverhalten sowie Uber Inhalte des Unterrichts.
Wir sind fur Fragen und Anregungen der Eltern offen. Eltern kdnnen nach Absprache
den Unterricht besuchen, um sich unmittelbar ein Bild von ihrem Kind wahrend des
Unterrichts, aber auch von den Inhalten und der Organisation unserer Arbeit zu ma-

chen.

Regelmalig stattfindende Elternabende dienen dem Austausch von Informationen,
der Planung von gemeinsamen Projekten und Schulfesten, aber auch dem Mei-
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nungsaustausch zu padagogischen Fragen. Diese Zusammenarbeit kann in ver-

schiedenen Arbeitsgruppen vertieft werden.

Eltern kdnnen berufliche und sonstige Kompetenzen einbringen und die Schule aktiv
z.B. in folgenden Bereichen unterstitzen: Mithilfe im schulischen Freizeitbereich z.B.
Leitung von Arbeitsgemeinschaften, Ubernahme von Einzelbereichen wie Bibliothek,
Cafeteria u.a., Mitwirkung an Schul- und Unterrichtsprojekten, Schul- und Klassen-

festen, Beteiligung an Unterrichtsgdngen und Klassenfahrten.

Eine verstarkte Mitwirkung der Eltern fordert die gegenseitige Anteilnahme und
Wertschatzung, weckt Verstandnis fir die unterschiedlichen Rollen und hilft, Konflik-

te zu vermeiden.

3.6 Weitere Formen der Zusammenarbeit
3.6.1 Schulgremien und Arbeitsgruppen

Die Projektleitung arbeitet mit einer Gruppe interessierter Padagoglnnen zusammen,
die die Konzeptplanung der Schule begleitet und unterstitzt. In der Griindungsphase
wird die Einrichtung von Arbeitsgruppen in folgenden Arbeitsbereichen von uns an-

gestrebt:
e Finanzen (Finanzplanung, Kalkulation, Sponsoring, Fundraising),
e Rechtsgrundlagen (Gesetze, Antrage, Rechtsvorschriften, Vertrage),
o Offentlichkeitsarbeit (Prasentation, Pressemitteilungen, Flyer, Homepage),
e Elternmitwirkung (Info-Veranstaltungen in Kitas und Elternverbanden,
Fragebogenauswertung, Ruckmeldung, Elterngruppengriindung),
e Wissenschaftliche Begleitung (Kontakt, Weiterbildung, Impulse, Evaluation),

e Standort (Sichtung der Standorte, Analyse, Bezirksstruktur, Funktionalitéat des
Gebaudes),

e Ausstattung (Mobiliar, Kiiche, Lernmaterial, Freizeit).

Der Projektleitung kommt neben der Beteiligung in den Arbeitsbereichen eine koordi-
nierende Funktion zu. Sie Ubernimmt die Verantwortung, den Informationsrticklauf

aus den Gruppen zusammenzufassen und fur eine Vernetzung zu sorgen. Regelma-
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Bige Treffen dienen dem Austausch und neuen Zielformulierungen. Die Arbeitsgrup-

pen werden bei Bedarf auch nach Grindung der Schule weiterarbeiten.

Schulgremien

Die Schulgremien der Freien Humanistischen Schule sind nach den durch die Schul-
ordnung flur die Volksschulen in Bayern gesetzlich beschriebenen Rechten eingerich-

tet und tagen in regelmaRigen Abstanden. Zu den Gremien gehoéren:

HVD-Nirnberg K.d.0.R.

\ 4
Schulleitung

A 4

Schulkonferenz
Lehrer-Eltern-(Schiler)-pad. Mitarbeiter

A

Gesamt- Gesamteltern- Schiler-
konferenz vertretung vertretung
f \ A A
Team- Fachkon- Eltern- Lerngruppen
sitzung ferenz versammlung (Kinderrat)

Die Arbeitsstrukturen werden den aktuellen Erfordernissen angepasst. Folgende Ta-

gungsrhythmen sind vorerst geplant:
e Schulkonferenz (zweimal jahrlich),

e Gesamtkonferenz (vierteljahrlich): Themen werden langerfristig miteinander

verabredet und von Kleingruppen vorbereitet,
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Teamsitzung (einmal wochentlich): Besprechung bzw. Planung der Lern-
gruppenarbeit und von Projekten,

Fachkonferenz (vierteljahrlich oder nach Bedarf): Planung und Abstimmung
der inhaltlichen Gestaltung der einzelnen Facher (Curriculum),

Gesamtelternvertretung (alle 6 Wochen): Themen werden uber Eltern-

versammlungen bzw. andere Elternkontakte gesammelt,

Schulervertretung (nach Bedarf): sammeln die Themen aus den Lerngrup-

pen und vertreten die Interessen der Schiler.

3.6.2 Kooperation mit auf3erschulischen Partnern

Eine Schule braucht ein Netzwerk von Partnern. Es bietet Moglichkeiten der Koope-

ration, des Austausches von Erfahrungen und Anregungen, Unterstitzung und Ex-

pertenwissen und dariber hinaus einen bedeutenden auf3erschulischen Erfahrungs-

bereich fur die Kinder.

Wir bendtigen Partner,

welche die Arbeit in der Schule wissenschaftlich begleiten, unterstitzen und
evaluieren (Ausbildungsinstitut des HVD: Humanistische Akademie Bayern,
Humanistische Akademie Berlin, Schulforschungsprojekt der Abteilung Le-

benskunde),

fur den Austausch Uber schulische Profile und Organisationsformen
(UNESCO-Projektschule, Partnerschulen in Deutschland),

die der Schule einen Interessenverband bieten und Raum, sich in der Offent-

lichkeit zu préasentieren (Dachverband Freier Schulen, Junge Humanisten),

die mit der Schule bei thematischen Vorhaben zusammenarbeiten oder Un-
terstlitzung bieten (z.B. Umweltschutzverbande, Freizeit- und Sportvereine,
Friedenszentren, Kindertagesstatten des HVD, Zeitzeugen, Dritte-Welt-

Projekte, Praventionsbeamte der Polizei, Feuerwehr, etc.),
die der Schule Impulse bieten (Senioren, Kiinstler, Handwerker u.a.),
die die Schule in psycho-sozialen Fragen beraten kénnen (Jugendamt, Sozi-

alamt, Psychologen).
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3.7 Ferienregelung

Das Schuljahr beginnt und endet dem Bayerischen Erziehungs- und Unterrichtsge-
setz (BayEUG) entsprechend.

Unsere Schule tGbernimmt die fir die staatlichen Schulen geltenden Ferienregelun-

gen des Bundeslandes Bayern.

3.8 Essenversorgung

Unser Mittagessen soll, wie in unseren Kindertagesstatten, taglich frisch zubereitet
und angeliefert werden. Wir legen Wert auf biologische, vollwertige Kost, die reich-
haltig und abwechslungsreich ist. Die Bestellung einer rein vegetarischen Kost wird
maoglich sein.

3.9 Fdrderverein

Der Forderverein der Humanistischen Grundschule Firth ist noch zu griinden.
Seine Aufgaben werden in einer Satzung formuliert.

Die Unterstutzung kann erfolgen uber:

e Personelle Mithilfe (bei Festen, Vorbereitungen, Verkaufen, Prasentationen

und Einbringen eigener Interessen, Fahigkeiten, Qualifikationen),

e Finanzen (Suche nach Sponsoren, Organisation von Veranstaltungen, Offent-
lichkeitsarbeit),

e Sachspenden.

3.10 Tragerschaft

Trager der Schule: Humanistischer Verband Deutschlands HVD-Nirnberg K.d.6.R.
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3.11 Finanzierung

Der Geschaftsplan fur die Schuljahre 2008/9 bis 2011 ist dem Schulantrag als An-
hang beigelegt.

Zusatzliche Einnahmen durch Spenden und Sponsoren werden angestrebt, sind je-

doch keine fest planbare Gro3e und deshalb in der Kalkulation nicht beriicksichtigt.

Perspektivisch gehen wir von ca. 50 Anmeldungen im ersten und ca. 25 in jedem
folgenden Jahr aus und sehen flir die ersten sechs Schuljahre folgende Schiler-

zahlentwicklung:

Auf der Grundlage eines vierjahrigen Grundschulsystems streben wir Schilergrup-
pen mit den gemischten Jahrgdngen 1 + 2 und 3 + 4 an. Deshalb wirde es unserem
Ideal entsprechen das Schuljahr 2008/2009 mit zwei Gruppen zu je ca. 25 Kindern
der Jahrgange 1/2 zu starten. Im darauf folgenden Jahr wollen wir weitere ca. 25
Schilerinnen aufnehmen und fur das Schuljahr 2009/2010 die Jahrgénge 1/2/3 in
drei Gruppen einteilen. Ab dem Schuljahr 20010/2011 ware dann unsere endgultige
Gruppenzusammensetzung erreicht, indem wir zwei Gruppen mit je ca. 25 Kindern

fur die Jahrgange 1/2 und zwei Gruppen fur die Jahrgange 3/4 bilden wollen.

Schuljahr:

50 Kinder 2008/2009 1+2 1+2

75 ¢ 2009/2010 1+2+3 1+2+3 1+2+3
100 * 20010/2011 1+2 1+2 3+4 3+4

Wir betrachten unser Konzept in der vorliegenden Fassung als eine Ausgangsform,
die sich im Laufe der Zeit den gesellschaftlichen Veranderungen und den sich wan-
delnden Bedurfnissen der Schulerinnen, Eltern und Padagoginnen weiter anpassen

wird.

50



Literatur

Adloff, P., Alavi, B.: Genau wie Schule, nur ganz anders. Didaktische Beitrdge zur

Humanistischen Lebenskunde. Grafenhainichen 2001.
Adorno, Th.: Erziehung zur Mindigkeit. Frankfurt a.M. 1971.
Aktive Schule Potsdam: Konzept. Potsdam 2004.
Appel, St., Rutz, G.: Handbuch Ganztagsschule. Schwalbach/Ts. 2003.
Baillet, D.: Freinet — praktisch. Weinheim, Basel 1983.
Bastian, J., Gudjons, H.: Das Projektbuch. Hamburg 1991.
Bean, R.: Kreative Kinder. Reinbek b. Hamburg 1994.

Berg, H. K.: Maria Montessori — Mit Kindern das Leben suchen. Freiburg im Breis-
gau 2002.

Bettelheim, B.: Die Geburt des Selbst (1967). Frankfurt a.M. 1995.

Bewegte Kopfe — Bewegte Schuler. Hg. v. Bundesarbeitsgemeinschatft fir Haltungs-
und Bewegungsforderung e.V., Wiesbaden 2005.

Bowlby, J.: Bindung — Eine Analyse der Mutter-Kind-Beziehung. Minchen 1975.
Claf3en, J. (Hg.): Erich Fromm und die Kritische Padagogik.. Weinheim, Basel 1991.
Dewey, J.: Demokratie und Erziehung. Weinheim, Basel 1993.

Dornes, M.: Der kompetente Saugling. Frankfurt a.M. 1993.

Eberwein, H.: Behinderte und Nichtbehinderte lernen gemeinsam. Weinheim, Basel
1990.

Einsiedler, W.: Das Spiel der Kinder. Zur Padagogik und Psychologie des Kinder-
spiels. Bad Heilbrunn 1999.

Fatzer, G.: Ganzheitliches Lernen. Humanistische Padagogik, Schul- und Organisa-

tionsentwicklung. Paderborn 1998.
Flitner, A.: Spielen — Lernen. Praxis und Deutung des Kinderspiels. Minchen 1972.
Fonagy, P., Target, M.: Frihe Bindung und psychische Entwicklung. Gief3en 2003.

Freie Montessori Schule und Kinderhaus Berlin — Kdpenick: Konzept. Berlin 2003.

51



Freie Schule Charlottenburg: Konzept. Berlin 2002.
Freinet, E.: Erziehung ohne Zwang. Stuttgart 1997.
Fromm, E.: Uber den Ungehorsam. Miinchen 1986.
Ganztagsschule neu gestalten. Dokumentation. Hg. v. BMBF. Berlin 2005.

Groeben, A.v.d.: Am Kleinen das Grol3e lernen. Erziehung zur Verantwortung und
Demokratie an der Bielefelder Laborschule. In: Battner, Ch., Meyer, B.: Lern-
programm Demokratie. Mdglichkeiten und Grenzen politischer Erziehung von
Kindern und Jugendlichen. Weinheim 2000.

Gudjons, H.: Spielbuch Interaktionserziehung. Bad Heilbrunn 1995.
Haas-Hausmann, S., Schitz, C.: Wochenplan von Anfang an. Miinchen 2000.

Hentig, H.v.: Die Schule neu denken. Eine Ubung in padagogischer Vernunft. Wein-
heim 2003.

Horkheimer, M., Adorno, Th. W.: Dialektik der Aufklarung (1947). Leipzig 1989.
Humanistische Grundschule Frth: Konzept. Nirnberg 2004.

Humanistischer Verband Deutschlands (Hg.): Rahmenplan fir den Lebenskundeun-
terricht. 3. Uberarbeitete Auflage. Berlin 1993.

Kant, I.: Uber Padagogik. In: Beutler, K., Horster, D. (Hg.):Padagogik und Ethik.
Stuttgart 1996.

Kohlberg, L.: Die Psychologie der Moralentwicklung. Frankfurt a.M. 1996.

Langenfeld, Chr.: Das Recht auf Bildung in der Europaischen Menschenrechts-

konvention, in: Recht der Jugend und des Bildungswesens Heft 4/07, S. 412-
429

Montessori, M.: Lernen ohne Druck. Freiburg 1995.

Morgenthau, L.: Was ist offener Unterricht? Wochenplan und Freie Arbeit organisie-
ren. Muhlheim a.d. Ruhr 2003.

Miiller, Ch.: Bewegte Grundschule. ( Academie — Verlag) Berlin.

Neill, A.S.: das prinzip summerhill — fragen und antworten. Reinbek b. Hamburg
1971.

Oser, F.: Moralische Selbstbestimmung. Stuttgart 1992.

Petillon, H.: 1000 tolle Spiele fur Grundschulkinder. Landau 2001.
52



Piaget, J.: Nachahmung, Spiel und Traum. Stuttgart 1969.
Riegel, E.: Schule kann gelingen. Frankfurt a.M. 2004.
Rogers, C. R.: Lernen in Freiheit. Frankfurt a.M. 1988.

Schulen, die anders waren. Zwanzig reformpadagogische Modelle im Uberblick. Ber-
lin 1990.

Schulz-Hageleit, P.: Geschichte, Psychologie und Lebensgeschichte. Berlin 1995.

Singer, K.: Mal3stabe fur eine humane Schule. Mitmenschliche Beziehungen und
angstfreies Lernen durch partnerschaftlichen Unterricht. Frankfurt a.M. 1981.

Singer, K.: Die Wirde des Schilers ist antastbar. Vom Alltag in unseren Schulen —

und wie wir ihn verandern kénnen. Reinbek b. Hamburg 1998.

Sturzbecher, D., GroBBmann, H. (Hg.): Praxis der sozialen Partizipation im Vor- und
Grundschulalter. Minchen 2003.

Trescher, H. G., Muck, M. (Hg.): Grundlagen der psychoanalytischen Padagogik.
Mainz 1993.

Wieczorek-Schauerte, B.: Selbstbestimmung als Erziehungsziel und Lernprozess.
Berlin 2005.

Wild, R.: Freiheit und Grenzen — Liebe und Respekt. Weinheim, Basel, Berlin 2003.

Zitzelsperger, H.: Ganzheitliches Lernen: WelterschlieRung Uber alle Sinne. Wein-
heim, Basel 1995.

53



	Inhaltsverzeichnis
	Vorwort
	1. Einleitung
	1.1 Humanistische Grundsätze
	1.2 Ursprünge der Humanistischen Pädagogik
	1.3 Zielsetzungen der Freien Humanistischen Schule Nürnberg/

	2. Pädagogisches Konzept
	2.1 Prinzipien der pädagogischen Arbeit
	2.1.1 Das Kind steht im Mittelpunkt
	2.1.2 Emotionale Begleitung und Respekt
	2.1.3 Soziales Lernen
	2.1.4 Interkulturelles Lernen
	2.1.5 Selbstständiges und selbstbestimmtes Lernen
	2.1.6 Reflexive Kompetenz
	2.1.7 Ganzheitliches Lernen
	2.1.8 Demokratisches Handeln
	2.1.9 Kindgerechte Lern- und Lebensräume
	2.1.10 Auseinandersetzung mit Natur und Umwelt

	2.2 Ganztagsschule
	2.3 Lern- und Arbeitsformen
	2.3.1 Gesprächs- und Präsentationskreise
	2.3.2 Freie Arbeit
	2.3.3 Arbeit nach Wochenplan
	2.3.4 Philosophieren
	2.3.5 Kurse und Projekte
	2.3.6 Freies Spiel
	2.3.7 Kinderrat
	2.3.8 Exkursionen und Ausflüge

	2.4 Lerninhalte
	2.4.1 Rahmen- und Lehrpläne
	2.4.2 Stundentafel
	2.4.3 Zusätzliche Lerninhalte an der Humanistischen Grundsch
	2.4.4 Humanistische Lebenskunde und Philosophie
	2.4.5 Interkulturelle Bildung und Erziehung

	2.5 Reflexion der Lernergebnisse und Entwicklungsprozesse
	2.6 Integration
	2.7 Feste und Feiern

	3. Schulorganisation
	3.1 Tagesablauf
	3.2 Lerngruppen
	3.3 Lehr- und Lernumgebung
	3.4 Das pädagogische Team
	3.5 Elternmitwirkung
	3.6 Weitere Formen der Zusammenarbeit
	3.6.1 Schulgremien und Arbeitsgruppen
	Schulgremien

	3.6.2 Kooperation mit außerschulischen Partnern

	3.7 Ferienregelung
	3.8 Essenversorgung
	3.9 Förderverein
	3.10 Trägerschaft
	3.11 Finanzierung

	Literatur

